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Die Stagecoach rollte vor dem Depot der Overland Mail Company aus. Der Kutscher blutete aus einer Wunde am Oberarm. Er war bleich. In seinen Augen flackerte das nachträgliche Entsetzen. Schweiß rann über das stoppelbärtige Gesicht des Mannes.
Er sprang vom Kutschbock. Der Stationer kam ins Freie. Er trug einen grünen Schirm über den Augen. Über die Ellenbogen hatte er sich Ärmelschoner gezogen, seine Hose wurde von Hosenträgern gehalten. »Wo ist Brandon?«, fragte er den Kutscher. Plötzlich stutzte er. »He, was ist? Was sind das für Löcher in der Kutschenwand? Großer Gott …«
»Wir wurden überfallen«, krächzte Sam Hondo, der Kutscher. »Fünf Meilen vor der Stadt etwa. Es waren vier Kerle. Brandon ist tot, ebenso einer der Passagiere …«
Eine eiskalte Hand schien das Herz des Stationers zu umkrampfen. Betroffenheit prägte sein Gesicht. In seinen Mundwinkeln begann es zu zucken.
Der Stationer öffnete den Schlag der Kutsche. Ein Mann saß auf der Bank und presste sein Halstuch auf eine Wunde an der Schulter. In seinen Zügen wütete der Schmerz. Seine Hand war voll Blut. Auf dem Boden der Kutsche lagen zwei reglose Gestalten. Der Stationer schluckte würgend. Ein zittriger Atemzug … »Wir müssen den Town Marshal verständigen«, murmelte der Mann mit einer ihm selbst fremd klingenden Stimme.
Bald war der Platz vor dem Postkutschendepot voller Menschen. Sie standen Schulter an Schulter, Geflüster und Gemurmel erhob sich. Die sechs Pferde im Gespann der Kutsche stampften nervös auf der Stelle und peitschten mit den Schweifen. Sie standen ungeschützt in der heißen Sonne. Aber niemand dachte daran, die Pferde zu versorgen. Die Stadt befand sich im Klammergriff des Entsetzens, der Betroffenheit und der Erschütterung. Die Nachricht von dem Überfall war wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus gegangen.
Town Marshal Stuart Hancock bahnte sich einen Weg durch die Gaffer. Einige Gehilfen des Stationers hatten die beiden Toten ausgeladen und auf den Vorbau gelegt. Der verwundete Passagier war zum Arzt gebracht worden. Der Kutscher saß auf dem Trittbrett am Einstieg der Kutsche. Bei ihm standen der Stationer und ein paar weitere Männer.
»Bist du in der Lage, zu sprechen, Sam?«, fragte der Marshal. Er war Mitte dreißig, groß und blondhaarig. Bekleidet war er mit einem grauen Anzug und einem weißen Hemd, um seinen Hals lag eine weinrote Schnürsenkelkrawatte. Die obere Hälfte seines Gesichts befand sich im Schatten der Krempe seines breitrandigen Stetsons. Der untere Teil mit dem schmallippigen Mund und dem eckigen, markanten Kinn verriet Härte und Entschlossenheit.
»Sicher«, erwiderte der Kutscher mit kratziger Stimme. Er strich sich mit fahriger Geste über die Augen, als wollte er die Bilder, die er in der Erinnerung hatte, verscheuchen. Schließlich räusperte er sich. »Es waren vier. Sie kamen von zwei Seiten. Mit dem ersten Schuss töteten sie Brandon. Sie stoppten die Kutsche und raubten die beiden Passagiere aus. Einer von ihnen, jener, der getötet wurde, hatte eine Brieftasche voll Geld …«
Die Stimme des Kutschers brach. Ein Laut, der sich anhörte wie trockenes Schluchzen, entrang sich ihm. In der Runde war Stille eingekehrt.
»Wo geschah der Überfall genau?«, erkundigte sich Hancock. Sam Hondo beschrieb ihm die Stelle. Der Town Marshal reckte die Schultern und rief: »Ich will, dass sich die Männer der Bürgerwehr in einer halben Stunde vor dem Office einfinden. Bewaffnet und beritten. Wir versuchen, die Spur der Bande aufzunehmen und uns die Schufte zu schnappen.«
Eine halbe Stunde später stoben fast ein Dutzend Reiter aus der Stadt. Staub wirbelte unter den Hufen der Pferde. Der Pulk vermittelte einen unübersehbaren Eindruck von Wucht und Stärke und kalter Entschlossenheit. Das Hufgetrappel umgab die Männer. Zu beiden Seiten der Poststraße erhoben sich Hügel, hier und dort ragte ein Felsen aus dem Boden.
Sie fanden den Platz des Überfalles. Einige der Reiter saßen ab, um nach Spuren zu suchen. Sie fanden die Fährte mehrerer Pferde, die nach Westen führte. Die Spur war im verstaubten Gras ziemlich deutlich auszumachen.
»Die Schufte haben etwa zwei Stunden Vorsprung«, knurrte der Marshal. Er starrte versonnen auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »Nach Westen zu erstreckt sich nur Wildnis. Vielleicht versuchen die Kerle, sich nach New Mexico abzusetzen. Auf die Pferde, Leute. Jagen wir sie, bis ihnen die Zungen zu den Hälsen heraushängen.«
Sie folgten der Spur. Die Banditen waren zwischen den Hügeln geritten. Heller Staub, den der Südwind vom Llano Estacado herauftrug, lag wie feiner Puder auf allem. Die Sonne stand hoch im Zenit. Pferde und Reiter warfen kurze Schatten. Die Männer schonten die Tiere nicht. Vor den Nüstern der Pferde bildete sich Schaum. Der Reitwind stellte die Krempen der Hüte der Reiter vorne auf. Die Tiere begannen zu schwitzen. Wenn sie die Pferde nicht zuschanden reiten wollten, mussten sie sie schonen. Sie drosselten das Tempo. Der Marshal war voller Ungeduld. Er wollte die Banditen auf jeden Fall einfangen und in die Stadt bringen. Seit zwei Jahren trug er den Stern in Plainview. Die Stadt war ruhig und friedlich. Jetzt bekam er zum ersten Mal Gelegenheit, zu beweisen, dass er ein guter Marshal war. Diesen Beweis wollte er antreten.
Stuart Hancock ritt an der Spitze des Rudels. Den Blick hatte er nach vorne gerichtet. Es war nicht auszuschließen, dass die Banditen irgendwo auf der Lauer lagen, um die Verfolger mit Pulverdampf und heißem Blei von ihrer Fährte zu fegen. Kerle, die für eine Handvoll Dollar vor eiskaltem Mord nicht zurückschreckten, waren absolut unberechenbar und skrupellos.
Die Sonne wanderte unaufhaltsam nach Westen. Es herrschte eine trockene Hitze. Sie sog Mensch und Tier regelrecht das Mark aus den Knochen.
Einer der Reiter holte auf und ritt Steigbügel an Steigbügel mit dem Marshal. Um den trappelnden Hufschlag zu übertönen rief der Mann laut: »Die Schufte sind wahrscheinlich geritten, als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken. In zwei Stunden können sie einen Vorsprung von fünfzehn oder noch mehr Meilen herausgeritten haben. Wenn sie nicht anhalten, werden wir sie wohl kaum einholen.«
»Wir reiten, bis es finster ist!«, versetzte der Marshal hart. »Diese elenden Killer dürfen nicht ungeschoren davonkommen«
Die Schatten wurden länger. Dann versank die Sonne hinter dem welligen Horizont im Westen und färbte den Himmel mit ihrem Widerschein purpurn. Rötlicher Schein lag auf dem Land. In den Büschen zwitscherten die Vögel.
Ein Schuss sprengte die Stille, die über den Hügeln lastete. Einer der Männer des Aufgebots stürzte vom Pferd. Die Männer aus Plainview trieben ihre Pferde auseinander. Weitere Schüsse krachten. Die Detonationen stießen heran wie ein Gruß aus der Hölle, begleitet von den Kugeln, die Männer und Pferde trafen.
In der Deckung der Hügel sprangen die Männer der Bürgerwehr von den Pferden, die Gewehre in den Fäusten rannten sie die Abhänge empor. Zwei Männer und drei Pferde blieben auf der Stelle liegen, an der sie von den Kugeln der Banditen überrascht wurden.
»Kreist die Schufte ein!«, rief der Marshal. Er überquerte die Kuppe des Hügels und rannte hangabwärts. Ein Schuss peitschte, der Gesetzeshüter ging hinter einem Strauch in Deckung. Er atmete keuchend. Seine Lungen pumpten. Hier und dort sah er seine Männer, die von Deckung zu Deckung huschten. Immer wieder krachten die Gewehre.
Plötzlich kamen Hufschläge auf. Jemand brüllte: »Die Schufte fliehen!« Eine ganze Serie von Schüssen erklang. Ein Pferd wieherte hell. Dann schrie ein Mann: »Ich habe den Gaul eines der Schufte erschossen! Schnappt ihn euch!«
Drei der Banditen jagten nach Norden. Der vierte der Kerle lag am Boden und brachte sein rechtes Bein nicht unter dem toten Pferd hervor. Von mehreren Seiten näherten sich ihm die Männer aus Plainview. Sie hatten die Gewehre auf ihn gerichtet. »Wirf die Waffe weg, Bandit!«, rief einer warnend. »Oder müssen wir dich in Fetzen schießen?«
Die anderen drei Banditen waren zwischen den Hügeln verschwunden. Die Hufschläge waren nur noch leise zu hören.
Die Reiter des Aufgebots kreisten den Banditen ein. Der Marshal kam. Stuart Hancock sah den Mann am Boden und seine Miene verschloss sich. Er presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Er war wie vor den Kopf gestoßen …
 
*
 
Die Laterne verbreitete trübes Licht. Die Schatten der Gitterstäbe fielen auf den Boden der Zelle. James McLaughlin saß auf der Pritsche. Er hatte die Ellenbogen auf die Oberschenkel gelegt und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln.
»Warum, James?« Stuart Hancock stand an der Gitterwand, seine Hände umklammerten zwei der zolldicken Gitterstäbe.
»Wir waren auf dem Weg nach Lubbock und hatten kein Geld mehr«, sagte der Bandit. »Da sahen wir die Kutsche. Wir überlegten nicht lange.«
»O verdammt!« Stuart Hancock wandte sich ab und nahm eine unruhige Wanderung im Gang des Zellentraktes auf. Eine ganze Weile schwieg er. Plötzlich hielt er an. »Du weißt, was dir blüht?«
»Ja. Ich rechne mit deiner Hilfe. Du bist mein Schwager.«
»Sag das bloß niemand.«
»Ich werde mich hüten.« James McLaughlin lachte kehlig auf. »Es würde kein besonders gutes Licht auf dich werfen.«
Scharf stieß der Town Marshal die Luft durch die Nase aus. »Ich kann dich nicht einfach laufen lassen, James. Die Bürgerschaft würde Fragen stellen. Ich könnte den Stern zurückgeben.« Die Stimme des Marshals sank herab, er grollte: »Zur Hölle mit dir, James. Ich habe mir hier eine solide Existenz aufgebaut. Jetzt kommst du daher und drohst alles zu zerstören. Hast du denn nicht an deine Schwester gedacht?«
Der Bandit schwieg. Ein betretenes Grinsen umspielte seine schmalen Lippen.
Hancock nahm die Laterne vom Brett. Auf dem Boden wechselten Licht und Schatten. Das düstere Licht ließ die Linien in den Gesichtern tief und dunkel erscheinen. Die Augen der Männer glitzerten wie Glasstücke.
»Ich kann dich nicht einfach laufen lassen«, wiederholte der Town Marshal und verlieh jedem Wort eine besondere Betonung. »Du hast es dir selber zuzuschreiben.«
Er verließ den Zellentrakt. Die Laterne schaukelte am Drahtbügel und leises Quietschen war zu vernehmen. Dumpf fiel hinter dem Marshal die aus groben Brettern zusammengenagelte Tür ins Schloss. Hancock stellte die Laterne auf den Schreibtisch. Ein herber Zug hatte sich in seinen Mundwinkeln eingeprägt.
Der Town Marshal ging zum Fenster und starrte hinauf auf die dunkle Straße. Entfernter Lärm aus dem Saloon sickerte an sein Gehör. Die Männer des Aufgebotes hatten, nachdem sie in die Stadt zurückgekehrt waren, beschlossen, noch ein Glas zu trinken. Männer der Stadt verließen ihre Häuser und strebten in den Saloon, getrieben von Neugier und Sensationshunger.
Hancock empfand es nicht als Erfolg. Sicher, einen der Banditen hatten sie erwischt. Aber der Preis, den sie dafür bezahlt hatten, war hoch. Zwei Männer waren gestorben, drei Pferde waren getötet worden.
Der Town Marshal war in sich völlig zerrissen. Bei dem Banditen, den sie gefangen hatten, handelte es sich um den Bruder seiner Frau. Hancock befand sich in einem Zwiespalt der Gefühle. James war ein Mörder und Räuber. Er hatte den Tod verdient. Als Gesetzeshüter war er sich seiner Sache sicher. Als Schwager des Banditen aber …
Dem Marshal gefiel die Entwicklung ganz und gar nicht. Es war, als ahnte er, dass ihn das Schicksal vor eine Entscheidung stellen würde – eine Entscheidung, die sein Leben verändern würde.
Hancock drehte den Docht der Laterne nach unten, bis sie verlosch. Aus den Ecken des Raumes kroch die Dunkelheit heran und schlug über ihm zusammen. Es roch nach Petroleum. Der Regulator an der Wand tickte monoton. Der Town Marshal verließ das Office und verschloss von außen die Tür. Tief sog er die frische Luft in seine Lungen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und wünschte sich weit, weit fort. Aus der Tür und den beiden Frontfenstern des Saloons fiel Licht auf den Gehsteig und in die Straße. Dumpfes Stimmendurcheinander trieb heran. Der Marshal setzte sich in Bewegung. Unter den harten Sohlen seiner Reitstiefel knirschte der Staub. Er ging zum Saloon und betrat ihn. Der Schankraum war gerammelt voll. Die Männer musterten den Town Marshal. Es war still geworden. Hancock ging zum Tresen und verlangte einen doppelten Whisky. Dann wandte er sich an die Menge, die sich abwartend verhielt: »Ich werde einen Boten nach Amarillo zum Bezirksgericht schicken. Richter Humphrey soll den Gefangenen abholen lassen. So schieben wir denen in Amarillo den schwarzen Peter zu und brauchen uns nicht länger mit dem Banditen zu befassen.«
»Warum so viel Aufhebens mit diesem Schurken?«, rief ein Mann rau. »Hängen wir ihn am nächsten Baum auf. Seine Schuld ist erwiesen. Wozu einen Richter und ein Dutzend Geschworene bemühen? Die Sache könnte innerhalb von zehn Minuten erledigt sein.«
»Vergessen Sie's, Donovan. In dieser Stadt gibt es keinen Lynchmord, zumindest nicht, solange ich hier den Stern trage.«
»Aber Donovan hat Recht!«, schrie ein anderer. »Dieser McLaughlin ist ein Mörder, der sein Leben verwirkt hat. Geh nach Hause, Hancock. Du weißt von nichts. Wenn du morgen früh deinen Dienst antrittst, ist alles vorbei. Niemand wird dir …«
»Denkt nicht einmal daran!«, stieß Hancock hervor und nippte an dem Whisky, den ihm der Keeper hingestellt hatte. »Ihr würdet euch mit dem Banditen auf eine Stufe stellen. Überlasst es dem Gesetz, Leute. McLaughlin wird hängen. Warum wollt ihr euch die Hände an ihm schmutzig machen? Ich appelliere an eure Vernunft. Ihr wollt euch doch nicht vor euren Söhnen und Töchtern schämen müssen?«
Hancock trank seinen Whisky aus, dann verließ er den Saloon. Ein kühler Wind streifte sein Gesicht. Er ging nach Hause. Seine Frau Mandy lag schon im Bett, aber sie war wach. »Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst«, sagte sie. »Ihr habt einen der Banditen eingefangen?«
»Ja. Mir wäre es lieber, wir hätten ihn nicht erwischt.«
»Ich verstehe nicht.«
»Es ist dein Bruder James.« Die Worte fielen wie Hammerschläge.
»Was!?« Mandy saß mit einem Ruck.
»Ja«, grollte der Marshal. »Es ist dein Bruder. Er hat mit drei Kumpanen die Postkutsche ausgeraubt. Zwei Männer starben bei dem Überfall. Auf James wartet der Galgen. Ich werde einen Boten nach Amarillo schicken …«
Es dauerte einige Zeit, bis die junge Frau die Hiobsbotschaft verarbeitet hatte. In dem Raum war nur gepresstes Atmen zu vernehmen. Es war finster und so konnte Hancock nicht sehen, wie es im Gesicht seiner Frau arbeitete. Plötzlich sagte sie: »Du kannst doch nicht zulassen, dass mein Bruder gehängt wird.«
Er hatte es befürchtet, dass sie so reagierte. »Was soll ich denn tun? Soll ich seine Zelle aufsperren und ihn laufen lassen? Verdammt, Mandy, er und seine Kumpane haben zwei Männer ermordet.« Hancock machte eine kleine Pause und ließ seine Worte wirken. Schließlich fuhr er fort: »Wir haben hier eine gesicherte Existenz, Mandy. Ich bin Town Marshal. Wir verfügen über ein geregeltes Einkommen, es fehlt uns an nichts, wir sind angesehen in der Stadt, wir werden geachtet und respektiert. Willst du das alles aufs Spiel setzen?«
»Du – du darfst James nicht dem Henker ausliefern, Stuart. Ich bitte dich.« Mandys Stimme klang flehend. Und dann setzte sie abgehackt hinzu: »Oder willst du unsere Ehe aufs Spiel setzen? Ich kann mit keinem Mann zusammenleben, der meinen Bruder an den Galgen gebracht hat.«
»Mein Gott, Mandy …«
»Es ist so«, sagte sie hart und abschließend.
 
*
 
Eine Woche später kam 'One Eye' Jim Tucker mit seinem Gefängnisfuhrwerk nach Plainview. Der dunkel gekleidete U.S. Marshal hielt das Gespann vor dem Marshal's Office an und sprang vom Bock. Das Rumpeln des Wagens endete. Der Aufbau des Fuhrwerks war eine mit dicken Bandeisen verstärkte Balkenkonstruktion. Die Seite zum Kutschbock sowie die rechte Längsseite waren mit dicken Bohlen verschalt, und an diesen geschlossenen Wänden gab es jeweils eine hölzerne Sitzbank. Über den Sitzbänken waren an dicken, rostigen Eisenketten Handschellen befestigt. Die Bank an der Längsseite des Fuhrwerks bot einem halben Dutzend Männern Platz, die an der Breitseite dreien.
Die Rückseite und die linke Längsseite des Aufbaus waren mit soliden Eisenstangen gesichert wie eine Gefängniszelle. Die Tür in der Rückseite, zu der vier Stufen hinaufführten, ebenfalls. Durch Rück- und Längsseite konnte man in den Wagen blicken wie in einen Raubtierkäfig. Gezogen wurde dieses rollende Gefängnis von zwei Pferden. Tuckers Reittier war am Wagen festgebunden.
Richter Humphrey hatte Tucker geschickt, damit er den gefangenen Banditen aus Plainview abholte. Der einäugige Marshal betrat das Office. Es war düster in dem Raum und es roch nach Bohnerwachs. Am verstaubten Fenster tanzten Fliegen auf und ab. Hinter dem Schreibtisch saß Stuart Hancock.
Tucker grüßte, dann sagte er: »Ich komme von Amarillo herunter. Mein Name ist Jim Tucker, ich bin U.S. Deputy Marshal. Ich soll bei Ihnen einen Gefangenen abholen.«
Hancock erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und reichte Tucker die Hand, der sie ergriff und schüttelte. »Es handelt sich um James McLaughlin«, erklärte der Town Marshal. »Er hat zusammen mit drei Kumpanen die Stagecoach überfallen, dabei sind zwei Männer ums Leben gekommen, ein dritter und der Kutscher wurden verwundet. Sie erhalten von mir einen schriftlichen Bericht, Marshal, den ich Sie bitte dem Richter vorzulegen.«
»Ich breche morgen früh auf«, gab Tucker zu verstehen. »Kann ich im Gefängnis übernachten?«
»Sicher.«
»In Ordnung, Marshal«, sagte Tucker. »Ich bringe die Pferde in den Mietstall. Anschließend gehe ich etwas essen. Werden Sie da sein, wenn ich gegen acht Uhr auftauche?«
»Ich oder mein Gehilfe sind auf jeden Fall anwesend«, versetzte Hancock.
Tucker verließ das Office. Neugierige umringten den so genannten 'Tumblewed-Wagen', mit dem der U.S. Marshal auf der Jagd nach Banditen durch den Panhandle fuhr. 'One Eye' Jim Tucker erinnerte mit seiner schwarzen Augenklappe und dem mächtigen Schnurrbart, der seinen Mund verdeckte, an einen Piraten. Als er siebzehn war, hatte ihm ein Bandit mit einer Schrotkugel das Auge ausgeschossen.
Der U.S. Marshal stieg auf den Wagenbock und ließ die langen Zügel auf die Rücken der beiden Gespannpferde klatschen. Die eisenumreiften Räder drehten sich, die Achsen quietschten in den Naben, der Wagen rumpelte und holperte. Tucker lenkte die Pferde in den Wagen- und Abstellhof des Mietstalles. Vor dem Stalltor hielt er an. Der Stallmann trat über die Schattengrenze unter dem Tor ins grelle Licht und blinzelte. Der U.S. Deputy Marshal sprang vom Bock. »Ich bleibe bis morgen früh«, sagte er. »Wann öffnet der Stall?«
»Um sieben Uhr.«
»In Ordnung.« Tucker nahm sein Gewehr und seine Satteltaschen und begab sich in den Saloon, um zu essen. Nachdem er gegessen hatte, ging er ins Marshal's Office. Stuart Hancock war anwesend. Gemeinsam gingen die Männer in den Zellentrakt. Es gab drei Zellen. Zwei waren leer. James McLaughlin lag auf der Pritsche und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Jetzt erhob er sich und kam an die Gitterwand. »Aaah, ein US-Marshal.«
»Sehr richtig«, erwiderte Tucker. »Wir brechen morgen früh auf. Ich bringe Sie nach Amarillo, wo man Sie vor Gericht stellen wird.«
»Ich habe Freunde«, knurrte der Bandit. »Und bis Amarillo sind es achtzig Meilen.«
»Machen Sie sich keine Hoffnung«, versetzte Tucker kalt.
Gehässig funkelte ihn der Bandit an. In seinen Augen lag ein böses Versprechen.
Tucker ging in eine der freien Zellen und legte sich auf die Pritsche. »Schlafen Sie gut«, sagte Stuart Hancock, dann verließ er das Office. Er sperrte die Tür nicht zu.
Am folgenden Morgen erschien der Town Marshal um halb sieben Uhr im Office. Er brachte Kaffee für Tucker und den Gefangenen mit. Kurz vor sieben Uhr verließen sie mit dem Gefangenen das Office. McLaughlins Hände waren gefesselt. Die Stadt war noch nicht so richtig zum Leben erwacht. Die Geschäfte hatten noch nicht geöffnet. Aber aus den meisten Schornsteinen stieg Rauch. Irgendwo weinte ein Kleinkind. Ein Hund bellte. Eine schwarze Katze strich über die Main Street und verschwand zwischen den Häusern. Der Morgendunst versprach wieder einen heißen Tag.
Sie erreichten den Mietstall. Der Stallmann öffnete gerade das Tor. Es knarrte rostig in den Angeln. Der Gefängniswagen stand im Hof. Tucker schloss die Gittertür auf und dirigierte McLaughlin hinein. Hinter dem Gefangenen verschloss er die Tür wieder. Tucker verzichtete darauf, den Banditen anzuketten. McLaughlin setzte sich. Der Stallmann führte die beiden Gespannpferde aus dem Stall. Tucker holte sein Reittier. Zwanzig Minuten später verabschiedete er sich von Stuart Hancock.
Jim Tucker verließ Plainview in nördliche Richtung. Er fuhr auf der Poststraße, die von Lubbock nach Amarillo führte. Die Sonne stand im Osten und trocknete den Tau, der auf den Gräsern lag.
Die Natur war zum Leben erwacht. Bienen und Hummeln summten in den Büschen, die die Straße säumten. Hoch oben trällerte eine Lerche mit heftigem Flügelschlag. Schmetterlinge flatterten durch die Luft. Alles schien ruhig und friedlich zu sein. Doch Jim Tucker ließ sich nicht täuschen. Er rechnete mit einem Überfall durch McLaughlins Komplizen. Unablässig sicherte er um sich. Anspannung prägte sein Gesicht.
Der U.S. Marshal kam etwa fünf Meilen weit, dann peitschte ein Schuss und eines der Pferde, die den Wagen zogen, brach zusammen. Jim Tucker griff nach seinem Gewehr und sprang vom Wagenbock. Das Fuhrwerk bot ihm Schutz. Geduckt stand er da. Der Schütze musste sich weiter östlich auf einem der Hügel verschanzt haben.
Nachdem sich minutenlang nichts rührte, band Tucker sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Leicht gab er dem Pferd die Sporen. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Er war darauf eingestellt, ansatzlos zu reagieren, falls es knallte. Er ritt zwischen die Hügel im Osten. Nichts geschah. Bei einer Gruppe von Büschen zügelte er das Pferd. Tucker lauschte und witterte wie ein Wolf und vertraut auf seinen Instinkt für die Gefahr.
Nichts!
Der U.S. Marshal saß ab, band sein Pferd an den armdicken Ast eines Strauches und machte sich an den Aufstieg. Auf der Kuppe der Anhöhe erhoben sich einige zerklüftete Felsen. Aus ihrem Schutz beobachtete er das Terrain nach Westen. In der Senke stand der Gefängniswagen. Tucker biss die Zähne zusammen. Er ging davon aus, dass es die Kumpane McLaughlins waren, die versuchten, den Banditen zu befreien. Tucker stellte sich auf sie ein.
Aber die Kerle ließen nichts von sich sehen. Tucker lief zu seinem Pferd und saß auf, und dann ritt er in einem weiten Kreis um den Platz herum, auf dem das Fuhrwerk stand. Schließlich kehrte er zum Wagen zurück. Er machte sich daran, das tote Pferd auszuschirren. Da knallte es erneut. Das andere Zugpferd brach zusammen. Diese zweite Kugel war von Norden gekommen. Tucker schmiegte sich an die mit Bohlen verschalte Wand des Gefängniswagens.
»Du solltest den Käfig aufschließen und mich laufen lassen!«, rief McLaughlin. »Es wäre wahrscheinlich gesünder für dich, Einauge!«
Tucker schwieg. Seine Backenknochen mahlten. Sein Blick sprang in die Runde. Auf den Hügeln lag greller Sonnenschein. Die Sonne mutete an wie eine zerfließende Scheibe aus Gold. Stechmücken, angezogen vom süßlichen Schweißgeruch, schwirrten in einer dunklen Wolke um den Kopf des Marshal herum. Sein Reittier stampfte mit dem Huf und prustete.
Langsam begann Tucker daran zu zweifeln, dass es sich um drei Gegner handelte. Er sagte sich, dass die Kumpane McLaughlins sicher nicht gezögert hätten, ihm heißes Blei zu servieren. Dieses Katz- und Mausspiel passte nicht zu den Banditen. Aber wer sonst wollte verhindern, dass er McLaughlin nach Amarillo brachte?
Tucker stieß sich ab und rannte – hakenschlagend wie ein Hase –, auf die Hügel zu. Eine Hügellücke nahm ihn auf, er folgte ihr, lief an einem Buschgürtel entlang und gelangte auf den Rücken einer Erhebung. Er war von dem Fuhrwerk eine halbe Meile entfernt. Und jetzt sah er den Reiter. Er näherte sich im Galopp dem rollenden Gefängnis und führte ein gesatteltes Pferd mit sich. Einzelheiten konnte Tucker nicht erkennen. Der ferne Klang eines Revolverschusses trieb heran, als der Bursche das Vorhängeschloss aufschoss, mit dem die Tür des Wagenaufbaus gesichert war.
Tucker setzte sich in Bewegung. Seine Beine wirbelten. Er verlor den Wagen aus dem Blick, als er sich zwischen den Hügeln bewegte. Als er ihn wieder sehen konnte, stoben zwei Reiter davon. Sie ritten in unterschiedliche Richtungen. Tucker erkannte McLaughlin an der Kleidung. Der Bandit ritt nach Westen. Der andere Reiter verschwand zwischen den Hügeln im Süden.
Als Tucker den Gefängniswagen erreichte, waren beide Reiter verschwunden. Der einäugige Marshal fluchte in sich hinein. Er spannte sein Pferd aus, legte dem Tier den Sattel auf und folgte dann McLaughlin nach Westen.
Ein Schuss krachte. Jim Tucker bekam einen furchtbaren Schlag gegen die Brust, stürzte vom Pferd und verlor am Boden die Besinnung.
Als der Marshal erwachte, fand er sich nicht sogleich zurecht. Benommenheit brandete gegen sein Bewusstsein an. Über ihm dehnte sich der seidenblaue Himmel. Dann kam die Erinnerung, und mit ihr der glühende Schmerz. Seine Brust drohte in einem Feuersturm zu zerplatzen. Der Marshal stöhnte.
Es kostete ihn allen Willen, den Oberkörper aufzurichten. Schwindelgefühl erfasste ihn, ihm wurde es schwarz vor den Augen. Der Schmerz pulsierte bis unter seine Gehirnschale. Der Marshal überwand diese Schwäche und kam auf die Beine. Sie wollten ihn kaum tragen. Schwankend stand er da, mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, erreichte sein Pferd und hielt sich mit beiden Händen am Sattelhorn fest. Übelkeit stieg von seinem Magen in die Höhe. In seinen Schläfen hämmerte es. Sein Atem ging rasselnd, in seinen Ohren rauschte das Blut. Wie eine alles verschlingende Flut überspülte ihn eine Woge der Benommenheit, vor seinen Augen verschwamm alles.
Er stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel. Es war eine Überwindung, sich in den Sattel zu ziehen. Aber Tucker war hart – er war der härteste Marshal, der für das Distriktgericht ritt. Er schien aus Stahl und Stein zusammengesetzt zu sein. Schweiß rann ihm über das zerfurchte Gesicht, brannte in seinen Augen und entzündete sie. Das Pferd trug ihn nach Süden. Nur ein dämonischer Wille verhinderte ein Abgleiten in die Besinnungslosigkeit. Wie betäubt erreichte Tucker die Stadt. Er wusste nicht, wie lange er geritten war. Ihm war jeglicher Begriff für die Zeit abhanden gekommen. Als er zwischen die ersten Häuser ritt, verlor er die Kontrolle über seinen Körper. Er fiel vom Pferd …
 
*
 
Eine Woche war vergangen …
James McLaughlin zügelte sein Pferd. In der Senke lag Plainview. Es ging auf den Abend zu. Die Schatten verblassten. Auf der Main Street bewegten sich nur wenige Menschen. Ein leichtes Fuhrwerk rollte die Straße hinunter. McLaughlin nickte und sagte: »Wir werden dem elenden Nest unseren Stempel aufdrücken. Und ich werde einigen Kerlen, die mich um ein Haar an den Galgen gebracht hätten, die heilige Mannesfurcht einjagen.«
»Dein Schwager wird dagegen eine Menge einzuwenden haben«, gab Glenn Anderson, ein rothaariger Bandit, zu verstehen. Er hatte die Hände übereinander auf das Sattelhorn gelegt.
»Stuart wird sich fügen«, versetzte McLaughlin und lachte auf. »Er muss die Schnauze halten. Was denkt ihr, stellen die Stadtbewohner mit ihm an, wenn sie erfahren, dass er es war, der mich befreit hat?« Wieder lachte der Bandit. »Das habe ich Mandy zu verdanken. Bei meiner kleinen Schwester hatte ich schon immer einen Stein im Brett. Stuart frisst ihr aus der Hand.«
»Hoffentlich erleben wir keine böse Überraschung«, murmelte Allan Brady, ein dunkler, indianerhafter Bursche, der mit einem langen Staubmantel bekleidet war, über den er den Revolvergurt aus schwarzem Büffelleder geschnallt hatte. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Gesicht war hohlwangig.
»Ihr macht euch viel zu viele Gedanken«, lachte McLaughlin. »Auf den Sechszack an der Weste meines Schwagers pfeife ich. Es ist nur ein Stück Blech. Sollte Stuart das Maul aufreißen, stopfen wir es ihm. Ich habe da keine Skrupel.«
»Das wird deiner kleinen Schwester sicher nicht gefallen, James.«
Gleichmütig zuckte McLaughlin mit den Schultern.
Die vier Banditen trieben ihre Pferde an. Wenig später ritten sie in die Stadt. Der Abendsonnenschein lag auf den Dächern und wurde von den Fensterscheiben reflektiert. Ein schraler Südwind trieb Staubspiralen über die Fahrbahn. Männer und Frauen blieben stehen und beobachteten das Rudel, das zum Saloon ritt, absaß, die Pferde anband und in den Schankraum ging.
McLaughlin war erkannt worden. Einige Männer liefen zum Marshal's Office. Hancocks Brauen schoben sich zusammen, als er von der Ankunft des Banditen hörte. Noch immer wusste niemand in der Stadt, dass McLaughlin sein Schwager war.
»Was gedenkst du zu tun, Marshal?«, fragte einer der Bürger.
»Ich weiß es nicht«, murmelte Hancock. »Es handelt sich um vier mit allen Wassern gewaschene Outlaws, denen ein Menschenleben gerade mal den Preis für eine Kugel wert ist.«
»Du musst die Bürgerwehr mobilisieren.«
»Nein. Ich will kein Leben aufs Spiel setzen. Zwei Männer starben bereits.«
»Aber wir können doch nicht einfach untätig herumsitzen und …«
»Geht nach Hause, Männer. Wie ich schon sagte: Ich setze kein weiteres Menschenleben aufs Spiel. Die Banditen werden wieder verschwinden.«
Hancock ging in den Saloon. Er trug eine Schrotflinte. Knarrend schlugen die Türpendel hinter ihm aus. Die vier Banditen saßen an einem Tisch. Hämisches Grinsen zog ihre Münder in die Breite. »Hallo, Marshal.« Es war McLaughlin, der es hervorstieß.
Hancock blieb drei Schritte vor der Tür stehen. Er schaute einen nach dem anderen der Kerle an, an McLaughlin blieb sein Blick hängen. »Ich habe von deiner Flucht gehört, McLaughlin. Du hast dem einäugigen Marshal eine Kugel in die Brust geknallt. Nun, der Doc konnte ihn retten. Was hat dich nach Plainview zurückgetrieben?«
»Einige Gentlemen in dieser Stadt haben mir ziemlich übel mitgespielt«, versetzte McLaughlin.
»Hast du erwartet, dass sie dich mit Samthandschuhen anfassen, Bandit?«
»Dieser Sternschlepper reißt das Maul ziemlich weit auf«, tönte Jack Stanton, der vierte Mann im Bunde, ein Bursche mit schulterlangen, blonden Haaren und einem brutalen Zug um den Mund. »Du solltest die Ruhe bewahren, Marshal. Das Stück Blech an deiner Weste beeindruckt uns nicht im Mindesten. Wir spucken darauf.«
Hancock schwang herum und schritt aus dem Saloon. Seine Schritte riefen ein dröhnendes Echo auf dem Vorbau wach. Er sprang in die Straße und ging am Fahrbahnrand entlang zum Office. Dort wurde er bereits erwartet. Es waren Town Mayor Jonathan McAllister und einige Bürger der Stadt.
»Was gedenken Sie zu tun, Hancock?«, fragte der Bürgermeister. Er rang die Hände. Auf seinem Kopf saß eine graue, abgegriffene Melone. Sein Gesicht wies einen sorgenvollen Ausdruck auf. Erwartungsvoll musterte er den Marshal.
»Nichts. Gegen die Bande vorzugehen wäre selbstmörderisch.«
»Aber die Stadt bezahlt Sie, damit Sie sie vor derartigem zwielichtigem Gesindel schützen. Dass Sie die Bürgerschaft heraushalten möchten, finde ich in Ordnung, Marshal. Aber Sie tragen den Stern, und bei den vier Banditen handelt es sich um Mörder und Räuber.«
»Wir können einen Boten nach Amarillo schicken«, schlug Hancock vor.
»Bis von dort Hilfe kommt, vergeht mindestens eine Woche«, versetzte der Town Mayor.
»Sie bezahlen mich nicht, damit ich mich erschießen lasse«, knurrte Stuart Hancock.
»Das verlangt sicher niemand von Ihnen«, wandte der Town Mayor ein. »Trotzdem können wir nicht tatenlos herumsitzen und zuschauen, wie diese Kerle vielleicht die Stadt terrorisieren. Lassen Sie sich was einfallen, Hancock.«
Die anderen Männer fixierten Hancock herausfordernd. Wortlos wandten sie sich schließlich ab und folgten dem Bürgermeister. Hancock blickte ihnen düster hinterher. Einer jähen Eingebung folgend ging er nach Hause. Sein Haus befand sich am Stadtrand. Mandy stand am Herd und bereitete für ihn das Abendessen vor.
»Dein Bruder und seine Kumpane sind nach Plainview zurückgekommen«, eröffnete er seiner Frau. Seine Stimme klang rau und belegt.
Mandy war einunddreißig, mittelgroß und schlank. Sie besaß ein hübsches Gesicht, das von einer Flut brauner Haare eingerahmt wurde. Jetzt zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte darauf herum. »Was gedenkst du zu tun?«, fragte sie schließlich.
»Ich weiß es nicht.« Hancock ließ sich am Tisch nieder, holte sein Rauchzeug aus der Tasche und drehte sich eine Zigarette. Als sie brannte und er den ersten Zug inhaliert hatte, fuhr er fort: »Dein Bruder will sich an den Männern der Bürgerwehr rächen, die ihn ziemlich rau behandelt haben, als wir ihn schnappten. O verdammt, in der Stadt erwartet man, dass ich gegen die Banditen vorgehe. Immerhin sind es Mörder und Räuber. Ich muss etwas tun, ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen …«
»James ist ein verdammter Narr!«, stieß die Frau wütend hervor. »Statt die Gelegenheit, die du ihm verschafft hast, beim Schopf zu packen und aus Texas zu verschwinden, sucht er die Konfrontation. Ich werde mit ihm sprechen, Stuart. James wird auf mich hören und die Stadt verlassen.«
»Zunächst ist es mir gelungen, die Bürgerwehr herauszuhalten«, murmelte der Town Marshal. »Ich habe jedoch keine Ahnung, wie lange die Stadt stillhält. Sag deinem Bruder, dass ich nicht eingreifen werde, falls die Männer der Bürgerwehr auf den Plan treten. Als er im Gefängnis saß, schrien schon einige Kerle nach einem Strick für ihn. Ich konnte sie besänftigen. Ein zweites Mal werde ich keinen Finger mehr krumm machen. Sag ihm das.«
Hancock erhob sich wieder und verließ das Haus. Er war zornig auf sich selbst, und er war zornig auf seine Frau. Ihretwegen hatte er McLaughlin vor einer Woche befreit, als ihn der einäugige Marshal nach Amarillo transportieren wollte. Er tat es für Mandy, in der Hoffnung, dass McLaughlin aus der Gegend verschwinden und nie wieder zurückkehren würde.
Der Fluch der bösen Tat! McLaughlin war zurückgekommen.
Hancock ging zum Haus des Schreiners. Er traf Bill Jameson in seiner Werkstatt an. Ein etwa zwanzigjähriger Bursche ging Jameson zur Hand. Es roch nach frischem Holz und Leim. Der Schreiner wischte sich die Hände an der grünen Schürze ab, die er trug. Hancock murmelte einen Gruß, dann sagte er: »Dein Sohn muss noch einmal als Bote für mich tätig werden, Bill.«
»Du spannst den Jungen ziemlich ein, Stuart. Wohin soll er dieses Mal reiten?«
»Wieder nach Amarillo, zum Bezirksgericht. McLaughlin und seine Banditen sind nach Plainview gekommen. Sie möchten hier ein wenig für Furore sorgen. McLaughlin will einige Gentlemen, die ihn nach seinem Dafürhalten zu rau angefasst haben, die Flötentöne beibringen. Was das heißt, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«
»Hölle, ich war auch dabei, als wir ihn schnappten. Du willst in Amarillo Hilfe anfordern?«
»So ist es.«
»Hast du gehört, Craig?«, rief der Schreiner. »Am besten, du reitest sofort.«
»Sag dem Richter, Junge, dass es sehr wichtig ist, dass er uns so schnell wie möglich Hilfe schickt«, fügte Hancock hinzu.
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Richter Humphrey schickte Joe und mich nach Plainview. Es war um die Mittagszeit, als wir in der Stadt ankamen. Der Ort mutete an wie ausgestorben. Die Gehsteige waren menschenleer, es gab keine spielenden Kinder, es fehlten die Geräusche, die zu einer Stadt gehörten. Es war, als hätte Plainview den Atem angehalten.
Wir parierten vor dem Marshal's Office die Pferde und saßen ab. Unsere Vierbeiner ließen müde die Köpfe hängen. Sie waren verschwitzt und verstaubt. Joe und ich sahen nicht viel besser aus. Sattelsteif bewegten wir uns. Ich klopfte an die Tür und öffnete sie. Hinter dem Schreibtisch im Büro saß ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Seine Bartkoteletten waren grau, ebenso der Schnurrbart, der über seiner Oberlippe prangte. Eine mächtige Hakennase beherrschte das schmale, runzlige Gesicht mit den listigen Äuglein.
»Wir sind die U.S. Deputy Marshals Hawk und Logan aus Amarillo«, stellte ich uns vor. »Sind Sie Marshal Hancock?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin Deputymarshal Stan Wayne. Ich halte hier sozusagen die Stellung. Hancock hat den Stern zurückgegeben. Ein paar Banditen haben die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Die Stadt erwartete von Hancock, dass er den Kerlen auf die Zehen tritt. Er sah sich dem Druck nicht mehr gewachsen und legte den Stern ab. Eigentlich schade. Hancock war ein ganz brauchbarer Bursche.«
»Befindet sich die Bande noch in der Stadt?«
Joe und ich wussten, wovon der Hilfsmarshal sprach. Der junge Jameson hatte uns aufgeklärt.
»Nein. Die Kerle sind gestern Abend fortgeritten, nachdem sie einigen Bürgern ziemlich übel mitgespielt haben. Sie haben den Town Mayor und drei weitere Männer der Stadt halb totgeschlagen.«
»Ich denke, die Stadt verfügt über eine Bürgerwehr«, sagte ich.
»Das ist schon richtig, Marshal. Aber es waren vier Halunken, die vor Mord nicht zurückschrecken. Es gab nur drei oder vier Männer in der Stadt, die bereit waren, ihnen die Stirn zu zeigen. Im Endeffekt aber haben auch sie die Schwänze eingezogen. Und so hat die Stadt stillgehalten, während die vier Schufte sie terrorisierten.«
»Wo befindet sich der verwundete Staatenreiter?«, fragte ich.
»Im Haus des Arztes. Der Doc hat so etwas wie eine Krankenstation eingerichtet. Der Marshal hat eine Kugel in die rechte Brustseite bekommen. Er kam mehr tot als lebendig in die Stadt.«
Wir brachten unsere Pferde in den Mietstall, schnallten die Satteltaschen los und nahmen unsere Gewehre. Beim Stallmann erkundigten wir uns nach dem Haus des Arztes. Zehn Minuten später standen wir an Jim Tuckers Bett. Der Einäugige lächelte matt. »Es hat mich erwischt. Dabei hatte ich Glück im Unglück …« Er erzählte uns die Geschichte.
»Wer kann McLaughlin befreit haben?«, fragte ich.
»Zuerst dachte ich an seine Kumpane«, murmelte Jim Tucker. »Aber es war nur ein einzelner Mann. Er ritt nach Süden, während sich McLaughlin nach Westen absetzte. Ich folgte dem Banditen und ritt in seinen Hinterhalt.«
»McLaughlin und seine Kumpane waren in der Stadt«, gab ich zu verstehen.
»Ja. McLaughlin war sogar hier und hat sich köstlich darüber amüsiert, dass ich hilflos im Bett liege, während er und seine Banditen den Teufel aus dem Sack ließen. Wie es scheint, hat es die Bande vorgezogen, der Stadt den Rücken zu kehren. Werdet ihr den Kerlen folgen?«
»Es sind Mörder«, versetzte ich und brachte damit alles zum Ausdruck.
Wir verließen Tucker und suchten den Town Mayor auf. Sein Gesicht wies die Spuren der Banditenfäuste auf. Sein linkes Auge war fast schwarz und zugeschwollen. Ein Schlag hatte seine rechte Braue aufgerissen. Die Wunde war verharscht.
»Es wäre die Aufgabe des Marshals gewesen, die Bande zur Raison zu rufen«, lamentierte der Bürgermeister. »Aber dieser Feigling hat es vorgezogen, der Stadt den Stern zurückzugeben, und hat sich in seinem Haus verkrochen. Mich, Ned Miller, Jason Faithfull und Ken Adams haben die Schufte zusammengeschlagen. Und die Stadt hat zugeschaut.«
»Es war vernünftig, nicht einzuschreiten«, sagte ich. »Sicher haben Sie von Ihrem Marshal gefordert, dass er sich der Bande in den Weg stellt.«
»Dafür bezahlen wir ihn.«
»Ich habe gehört, dass es die Männer der Bürgerwehr vorzogen, in ihren Häusern zu bleiben und die Banditen gewähren zu lassen. Hätte der Marshal der Bande alleine entgegentreten sollen?«
Der Blick des Town Marshals irrte ab. »Aber – aber …«
»Es hätte Tote und Verwundete gegeben, wenn Ihr Town Marshal nicht derart überlegt gehandelt hätte«, knurrte Joe. »Sicher, Sie und drei weitere Männer haben Federn lassen müssen, Bürgermeister. Aber Sie werden sich wieder erholen. Was hätten Sie von einem toten Town Marshal?«
Der Town Mayor presste die Lippen zusammen. Dann meint er: »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Es wäre niemand geholfen, wenn die Banditen den Marshal zusammengeknallt hätten. Er hätte diese Schufte wahrscheinlich nur herausgefordert, wenn er sich ihnen in den Weg gestellt hätte.« Der Town Mayor hob seine Schultern und seufzte. »Ich werde Hancock wohl fragen, ob er wieder den Stern in Plainview nimmt.«
»Haben Sie eine Ahnung, wohin sich die Bande gewandt hat?«, fragte ich.
»Sie hat die Stadt in westliche Richtung verlassen. Aber da gibt es nur Wildnis. Vielleicht ist sie nach Südwesten abgebogen. Dort liegt, gut vierzig Meilen entfernt, Littlefield. Es ist nicht auszuschließen, dass sich die Kerle dorthin gewandt haben.«
Wir suchten auch Stuart Hancock in seinem Haus auf. Er bat uns in die Wohnstube. Auch seine Frau war anwesend. Sie musterte uns misstrauisch. »Sie wollen sicher wissen, warum ich gekniffen und der Stadt den Stern zurückgegeben habe«, begann Stuart Hancock. Der blondhaarige, große Mann war mir ausgesprochen sympathisch. Er hatte ein offenes Gesicht, verströmte ein hohes Maß an Ruhe, seine Augen blickten ehrlich.
»Weil Sie sich nicht erschießen lassen wollten«, erwiderte ich. »Der Town Mayor hat uns die Geschichte erzählt. Die Männer der Bürgerwehr …«
Hancock unterbrach mich. »… habe ich rausgehalten. Bei den Banditen handelte es sich um eiskalte Killer. Wir durften diese Schufte nicht provozieren. Es wäre Blut geflossen. Und das musste ich vermeiden.«
»Der Town Mayor wird Sie fragen, ob Sie den Stern in Plainview wieder nehmen, Hancock«, erklärte Joe. »Werden Sie ihn sich wieder anstecken?«
Stuart Hancock schoss seiner Frau einen schnellen Blick zu. In ihren Mundwinkeln zuckte es. Dann richtete Hancock seine Augen wieder auf Joe. »Wenn mich McAllister fragt, werde ich ja sagen.«
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Die Bande verhielt auf einer Anhöhe und schaute auf die Ansammlung von Häusern und Hütten hinunter, die sich in der Ebene ausbreitete. »Das müsste Littlefield sein«, sagte James McLaughlin. Wenn ich richtig orientiert bin, gibt es bis zur Grenze keine weitere Stadt mehr. Reiten wir hinunter.«
»Was meinst du?«, fragte Jack Stanton. »Werden wir verfolgt?«
»Wer sollte uns verfolgen? Die Schlappschwänze von der Bürgerwehr? Ohne meinen Schwager sind die nichts – gar nichts. Und Stuart hat ihnen das Stück Blech vor die Füße geworfen.«
»Reiten wir in die Stadt«, sagte Glenn Anderson.
Sie setzten ihre Pferde in Bewegung. Nebeneinander und im Schritttempo ritten sie in die Stadt hinein. Am Straßenrand spielten Kinder. Vor dem Store standen drei Frauen auf der Fahrbahn und unterhielten sich. Helles Hämmern aus der Schmiede hallte durch die Stadt.
Die vier Banditen sahen heruntergekommen aus. Tagealte Bartstoppeln wucherten in den Gesichtern. Ihre Augen waren ununterbrochen in Bewegung. Es waren die typisch rastlosen Blicke der Gesetzlosen. Nichts schien ihnen zu entgegen. »Sieh an«, sagte McLaughlin zwischen den Zähnen. »In diesem Nest gibt es sogar eine Bank.«
Sie ritten zum Saloon und saßen ab, banden die Pferde an den Holm und gingen hinein. An einem der runden Tische saßen zwei Männer. Hinter der Theke stand der Keeper und las in einer Zeitschrift. Jetzt hob er den Blick und starrte die vier Fremden an. Was er sah, gefiel ihm nicht. Die Verkommenheit stand den Kerlen in die Gesichter geschrieben. Ein unstetes Leben jenseits von Recht und Ordnung hatte nicht zu übersehende Spuren in den Zügen hinterlassen.
Sie setzten sich an einen Tisch und bestellten Bier. Als der Keeper die vier Krüge brachte, fragte McLaughlin: »Gibt es in der Stadt einen Sheriff oder Marshal?«
»Es gibt einen Deputy«, antwortete der Keeper. »Er untersteht dem Sheriff in Lubbock.«
»Vielen Dank.«
Der Keeper kehrte hinter den Tresen zurück.
»Wie weit ist es von hier bis nach New Mex?«, rief ihm McLaughlin hinterher.
»Vierzig Meilen.«
»Wir bleiben die Nacht über in der Stadt«, sagte McLaughlin zu seinen Kumpanen. Seine Stimme hob sich. »He, Keeper!«
»Was ist?«
»Gehört zum Saloon ein Stall?«
»Ja. Wollen Sie, dass Ihre Pferde versorgt werden?«
»Ich bitte darum. Gibt es in der Stadt ein Hotel?«
»Sie finden es am südlichen Stadtende.«
Die Banditen tranken ihr Bier aus, dann gingen sie zum Hotel und mieteten sich ein. In McLaughlins Zimmer trafen sie sich. Der Bandit sagte: »Ehe wir morgen die Stadt verlassen, statten wir der Bank einen Besuch ab. Bis sie hier im Ort zum Denken kommen, sind wir über alle Berge. Und nachmittags können wir schon in New Mexico sein.«
Sie gingen an diesem Abend bald zu Bett. Am Morgen, als es noch grau war und nur ein heller Schein über dem östlichen Horizont den Tagesanbruch ankündigte, weckte McLaughlin seine Kumpane. Sie zogen sich an, dann gingen sie in den Stall des Saloons und sattelten ihre Pferde. Die Stadt schlief noch. Sie brachten die Tiere zum Hotel und banden sie am Hitchrack fest. Dann gingen sie in den Frühstücksraum. Nachdem sie gefrühstückt hatten, verließen sie das Hotel. Sie ritten vor die Bank hin. Sie hatte vor wenigen Minuten geöffnet. McLaughlin und Glenn Anderson gingen hinein. Hinter dem Schalter befand sich ein Clerk. Die beiden Banditen traten an den Schalter heran. Und plötzlich zogen sie die Revolver und ließen den Clerk in die Mündungen blicken. »Das ist ein Überfall«, stieß McLaughlin hervor. »Pack sämtliches Geld ein. Mach schon.«
McLaughlin spannte den Hahn. Die Trommel bewegte sich um eine Kammer weiter. Der Clerk war starr vor Schreck.
»Muss ich dir Beine machen?«, fauchte McLaughlin.
In dem Moment ging die Tür zu einem Nebenraum auf, heraus kam Brad Conrad, der Direktor der Bank. Er sah die Waffen in den Fäusten der beiden Banditen, sein Mund sprang auf, ein gellender Hilfeschrei löste sich aus seiner Kehle.
McLaughlin verlor die Nerven und drückte ab. Der Schrei riss ab, Conrad brach zusammen. Der Clerk griff unter den Schalter. Anderson schoss ihn aus nächster Nähe nieder. Die Detonationen stauten sich im Raum.
»Verdammt!«, knirschte McLaughlin. »Nichts wie weg!«
Sie warfen sich herum und hetzten nach draußen, sprangen auf die Pferde und stoben aus der Stadt.
Menschen rannten zur Bank …
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»Sie kommen«, sagte Allan Brady. »Es sind über ein Dutzend. Ein Kerl mit einem Stern führt das Rudel an.«
»Wir haben zwei Möglichkeiten«, murmelte McLaughlin.
Die Bande befand sich zwischen den Hügeln. Die Pferde waren ziemlich abgetrieben. Sie waren meilenweit scharf geritten, und jetzt mussten sie den Tieren eine Pause gönnen. Denn Kraft und Zähigkeit der Tiere würden vielleicht darüber entscheiden, ob sie dem Aufgebot aus Littlefield entkamen oder nicht.
»Dafür, dass wir nicht einen einzigen verdammten Cent erbeuteten, haben wir ein ziemliches Problem am Hals«, presste Glenn Anderson hervor. »Wenn sie uns schnappen, ziehen sie uns wahrscheinlich die Hälse lang.«
Fernes Rumoren wehte heran. Es war der Lärm, den die Verfolger verursachten. Sie waren den Banditen ziemlich nah gekommen.
»Auf einen Kampf sollten wir uns nicht einlassen«, sagte James McLaughlin. »Ich schlage vor, dass wir uns trennen.«
»Wo treffen wir uns wieder?«
»In Clovis, jenseits der texanischen Grenze. Und dort sehen wir dann weiter.«
Sie ritten auseinander. Eine Viertelstunde später kam das Aufgebot an dem Platz an, an dem sich die vier Banditen getrennt hatten. Das Aufgebot stand vor der Wahl, sich ebenfalls zu trennen oder die Verfolgung abzubrechen. Die Mehrheit der Männer entschied sich dafür, aufzugeben. Nur Matt Watson, der Deputysheriff, ritt nicht mit in die Stadt zurück. Er folgte einer der Spuren, die sich im verdorrten Gras abzeichnete. Der Deputy hielt das Gewehr in der Hand, es lag quer über dem Mähnenkamm des Pferdes, eine Kugel befand sich im Lauf. Die Hitze nahm zu. Watson ließ sein Pferd im Schritt gehen. Die Spur führte nach Nordwesten. Er wollte wenigstens einen der Kerle erwischen, um auch die Namen der anderen Mörder zu erfahren und die Fahndung nach ihnen einleiten zu können.
Der Deputy sicherte ständig um sich. Immer wieder hielt er an, um zu lauschen. Nichts deutete auf Gefahr hin. Das Pferd trug Watson auf eine Anhöhe. Er nahm die Wasserflasche vom Sattel und trank einen Schluck. Dann wischte er sich mit dem Halstuch den Schweiß aus dem Gesicht. In dem Moment, als er das Pferd wieder antrieb, peitschte der Schuss. Der Hilfssheriff sank auf den Hals seines Pferdes, seine Hand öffnete sich, das Gewehr fiel zu Boden. Dann stürzte der Mann aus dem Sattel.
Nach einiger Zeit vernahm er Hufschläge. Sie näherten sich ihm und brachen schließlich ab. Ein Schatten fiel auf den Verwundeten, in dessen Brust höllischer Schmerz tobte. Dann sah Watson den Mann, der sich über ihn beugte. Sein Blick war verschleiert. Das Gesicht schien keine richtigen Konturen aufzuweisen.
Ohne jede Gemütsregung starrte James McLaughlin auf den Hilfssheriff hinunter, dessen Züge bereits vom nahen Tod gezeichnet waren. Von diesem Burschen ging keine Gefahr mehr aus. McLaughlin richtete sich auf und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Er kam zu dem Schluss, dass es keine weiteren Verfolger gab, ging zu seinem Pferd und stieg in den Sattel, schnalzte mit der Zunge und gab dem Tier den Kopf frei. Er ließ einen Sterbenden zurück.
 
*
 
Wir kamen um die Mitte des Nachmittags nach Littlefield. Die Stadt stand nach wie vor im Banne des Schreckens und des Entsetzens. Im Mietstall erfuhren wir, was sich zugetragen hatte. »Brad Conrad, der Bankier, ringt mit dem Tod«, erklärte der Stallmann. »Dem Clerk konnte niemand mehr helfen. Ein Aufgebot ist der Bande gefolgt, aber etwa fünfzehn Meilen westlich der Stadt haben sich die Schufte getrennt und das Aufgebot ist umgekehrt. Lediglich der Deputy folgte einer der Spuren. Er ist noch nicht zurückgekommen. Wir befürchten schon das Schlimmste.«
Joe und ich hielten uns nicht auf in der Stadt, sondern folgten der Spur des Aufgebotes. Als die Sonne weit im Westen stand, erreichten wir die Stelle, an der das Aufgebot umgekehrt war. Die Fährten der Banditen, die in die verschiedenen Richtungen führten, waren im Gras auszumachen. Aus den Spuren lasen wir, dass der Deputy einem der Banditen nach Nordwesten gefolgt war.
Eine Stunde später fanden wir den Toten. Sein Pferd stand bei ihm und graste. Mir trocknete schlagartig der Hals aus. Die Konfrontation mit dem gewaltsamen Tod traf mich jedes Mal aufs Neue bis in den Kern. Wir saßen ab. Der Blutfleck auf der Hemdbrust des Hilfssheriffs war schon eingetrocknet. Fliegen krabbelten auf dem Leichnam herum. Ich fand die Spur des Banditen. Sie führte weiter nach Nordwesten.
»Wir müssen ihn zurückbringen«, sagte Joe.
Ich nickte. Wir luden die leblose Gestalt aufs Pferd und banden sie fest. Joe nahm das Tier an die Longe. Als wir die Stadt erreichten, war es finster. Aus dem Saloon trieb Stimmendurcheinander. Beim Holm zügelten wir die Pferde und saßen ab. Ein halbes Dutzend Pferde standen in einer Reihe. Ich ging in den Schankraum. Der Saloon war ziemlich voll. Die Männer diskutierten die Ereignisse des Tages. Jetzt wurde es still. Ich sagte laut: »Wir bringen den Hilfssheriff zurück. Er war tot, als wir ihn fanden.«
»Zur Hölle mit diesen verfluchten Banditen!«, schnappte ein Mann. Einige Männer setzten sich in Bewegung und gingen zur Tür, drängten sich an mir vorbei und verschwanden nach draußen. Ich folgte ihnen. Jemand kam mit einer Laterne. In den Gesichtern konnte ich deutlich die Erschütterung lesen. Joe und ich führten unsere Pferde zum Mietstall. Er hatte bereits geschlossen. Das Tor ließ sich öffnen. Ich riss ein Streichholz an und sah eine Laterne, die an einem Balken hing. In ihrem Schein nahmen wir unseren Pferden die Sättel ab, stellten die Tiere in leere Boxen, und dann krochen wir auf dem Zwischenboden ins Heu, um bis zum Morgen zu schlafen.
Ich wurde wach, als ich Geräusche hörte. Durch die Ritzen in der Bretterwand konnte ich sehen, dass der Morgen graute. Ich erhob mich und ging zum Rand des Heubodens. Das Stalltor stand offen und das erste Licht des Tages viel ein Stück in den Stall. Ich stieg die Leiter hinunter. Der Stallmann war dabei, aus einer Futterkiste Hafer in einen Ledereimer zu schaufeln. Er sah mich, richtete sich aus seiner gebeugten Haltung auf und sagte: »Wann sind Sie denn zurückgekehrt? Haben Sie die Verfolgung abgebrochen?«
Er wusste also nichts. Ich sagte: »Wir haben den Deputy in die Stadt zurückgebracht. Er ist tot. Einer der Banditen hat ihn aus dem Hinterhalt getötet.«
»O verdammt! Matt Watson war ein guter Bursche. Warum lässt Gott so etwas zu? Wenn er nur halb so gut wäre, wie unser Padre immer behauptet, müsste er …« Der Stallmann winkte ab. »Ach was, es nützt nichts, mit Gott zu hadern. Werden Sie die Mörder verfolgen?«
Auf dem Zwischenboden ächzten die Bohlen, dann kam Joe die Leiter herunter.
»Sicher«, sagte ich. »Diese Kerle haben mehr auf dem Kerbholz.«
Eine halbe Stunde später ritten wir. Und zwei Tage später kamen wir nach Clovis. Es handelte sich um ein verschlafenes Nest zwischen Felsen und Hügeln. Der Wind wirbelte Staub über die Dächer. Feines Säuseln erfüllte die Luft. Die Main Street war von Wagenrädern zerfurcht und von Hufen aufgewühlt. Ein paar Männer waren damit beschäftigt, ein Haus zu errichten. Die Balkenkonstruktion stand bereits, sie Arbeiter waren dabei, sie mit Brettern zu verschlagen.
Ein Staubwirbel glitt vorüber. Wir hielten bei einem Tränketrog an und saßen ab. Sofort tauchten unsere Pferde ihre Nasen in das Wasser, auf dem ein feiner Staubfilm schwamm. Ich schaute mich um. Es gab einen Saloon, einen Mietstall, einige Läden und eine Kirche, neben der ein kleiner Friedhof angelegt worden war. Eine hüfthohe Mauer aus lose aufgeschichteten, kopfgroßen Feldsteinen umgab ihn. Am Stadtrand waren Pferche errichtet, in denen Schafe, Ziegen und Milchkühe weideten. Nachdem unsere Pferde ihren Durst gelöscht hatten, führten wir sie zum Mietstall. Der Stallmann war noch keine dreißig Jahre alt, doch sein Gebiss war schon ausgesprochen lückenhaft, seine Augen waren wässrig und gerötet, sein Gesicht war teigig und wies eine ungesunde Blässe auf. So sahen Trinker aus.
»Sind in den vergangenen zwölf Stunden Reiter in die Stadt gekommen?«, fragte ich.
Der Bursche griff nach den Zügeln meines Pferdes, räusperte sich und sagte: »Nur einer. Ein rothaariger Mister, der ziemlich verstaubt und verschwitzt war. Das dort ist sein Pferd.« Der Stallmann wies auf einen hochbeinigen Braunen. Ich ging hin und schaute mir das Brandzeichen an. Es war mir unbekannt.
Wir nahmen unsere Gewehre und verließen den Stall. Ich wusste, dass wir einen der Banditen, die mit James McLaughlin geritten waren, eingeholt hatten. Man hatte uns in Plainview die Kerle beschrieben. Der rothaarige Bursche hieß Glenn Anderson.
Als wir auf die Straße traten, sah ich auf dem Vorbau des Saloons einen Mann. Unter seinem Hut lugten rote Haare hervor. »Das ist er«, knirschte Joe.
Der Bursche wandte sich um und ging schnell in den Saloon.
»Sicher versucht er, durch die Hintertür zu fliehen«, stieß Joe hervor. »Ich versuche, ihm den Weg abzuschneiden.«
Joe begann zu laufen. Er lief am Rand der Fahrbahn entlang und verschwand zwischen den Häusern. Ich näherte mit dem Saloon von vorne. Aus dem Schutz der Wand blickte ich über die geschwungenen Ränder der grüngestrichenen Pendeltür in den Schankraum. An drei Tischen saßen insgesamt sieben Gäste. Der Keeper stand hinter dem Tresen. Von dem Rothaarigen war nichts zu sehen. Ich hielt die Winchester in beiden Händen schräg vor meiner Brust und schob mit meinem Körper die Schwingtürflügel auf. Die Gäste und der Keeper starrten mich an. »Wo ist der Rothaarige?«, fragte ich.
»Er ist hinauf in sein Zimmer«, sagte der Keeper und wies zur Treppe, die nach oben führte. »Was ist mit ihm?«
Ich nahm die Winchester in den Hüftanschlag und ging zur Treppe. Stufe für Stufe stieg ich nach oben, voller Anspannung, auf blitzschnelle Reaktion eingestellt. Mein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug des Gewehres.
Dann stand ich oben auf dem Flur. Auf jeder Seite zweigten zwei Türen ab. Am Ende des Korridors war ein Fenster. Das grelle Licht, das hereinfiel, zeichnete das Viereck des Fensters auf den Fußboden. Ich legte meine Hand auf die Klinke der ersten Tür zu meiner Rechten. Sie ließ sich öffnen. Ich versetzte ihr einen Stoß, sie schwang nach innen auf. Da sprengte ein Schuss die Stille …
 
*
 
Glenn Anderson hatte die beiden Reiter am Saloon vorbeiziehen sehen. Ihm waren die Sterne an ihren Westen nicht entgangen. Er ging zur Tür und beobachtete die beiden Marshals. Nachdem ihre Pferde getränkt waren, führten sie die Tiere zum Mietstall. Der Bandit trat hinaus auf den Vorbau. Dort wartete er, bis die beiden Marshals auf die Straße zurückkehrten.
Anderson war sich sicher, dass die beiden auf seiner Fährte gekommen waren. Er entschied sich innerhalb eines Augenblicks, machte kehrt und ging in den Schankraum, durchquerte diesen und stieg schnell die Treppe empor. In seinem Zimmer angekommen schnappte er sich das Gewehr und seine Satteltaschen, dann ging er zum Fenster.
Der Bandit verspürte Unruhe. Die Rastlosigkeit prägte seine Züge. Er schob das Fenster hoch. Einen Yard über dem Fenster war die Dachkante. Anderson schleuderte seine Satteltaschen nach oben, dann stellte er sich auf die Fensterbank, schob auch das Gewehr auf das Dach und stemmte sich schließlich in die Höhe. Im Schutz der falschen Fassade, die das Flachdach des Saloons zur Straße hin um mehr als Mannshöhe überragte, richtete er sich auf, nachdem er Satteltaschen und Gewehr aufgehoben hatte. Er lief über das Dach und konnte in den Hof des Saloons blicken. Soeben glitt eine Gestalt durch das Hoftor und ging daneben in Stellung. Es war einer der Marshals. Er hob den Blick und sah den Banditen auf dem Dach.
Glenn Anderson zog das Gewehr an die Hüfte und feuerte. Der Marshal warf sich zur Seite und erwiderte das Feuer. Doch der Bandit bewegte sich behände, die Kugel verfehlte ihn, und als Joe Hawk seinen zweiten Schuss abgab, lag Anderson auf dem Bauch und kroch zurück. Er befand sich im toten Winkel zu Joe.
Anderson erreichte die Schmalseite des Daches, warf seine Satteltaschen nach unten, schob das Gewehr hinter seinen Patronengurt, dann schwang er sich über die Dachkante, hing einen Moment an beiden Armen und ließ sich schließlich fallen. Er landete am Boden und federte geschmeidig in den Knien, hob seine Satteltaschen auf und zog das Gewehr hinter dem Gurt hervor.
»Stehenbleiben!«, erklang es hart.
Der Bandit jagte zwei Schüsse aus dem Lauf und rannte los. Er flankte über den hüfthohen Zaun, der den Hof einfasste, landete in einer Gasse und wandte sich stadtauswärts. Zwanzig Yards hinter ihm sprang Joe Hawk über den Zaun.
»Bleiben Sie stehen!«, rief der Marshal.
Anderson wirbelte herum. Die beiden Männer standen sich gegenüber. Vorne, an der Gassenmündung, erschien der andere Marshal. Der Mund des Banditen hatte sich verzerrt. Panik drohte von ihm Besitz zu ergreifen. Er hielt das Gewehr im Anschlag und hatte sich den Kolben unter die Achsel geklemmt.
»Geben Sie auf!«, sagte Joe Hawk.
»Niemals!« Anderson eröffnete das Feuer. Joe Hawk sprang auf die andere Seite der Gasse und schoss zurück. Anderson brach zusammen. Pulverdampf zerflatterte im Wind. Die Detonationen verklangen, drückende Stille senkte sich in die Stadt …
 
*
 
Ich schritt, das Gewehr im Hüftanschlag und auf den Banditen gerichtet, langsam in die Gasse hinein. Joe stand schon bei dem Banditen, nahm ihm das Gewehr weg und zog ihm den Revolver aus dem Holster. Leise klirrten meine Sporen. Dann erreichte ich den Banditen und hielt an. Mein Blick traf sich mit dem Joes. »Er hat die Kugel in die Hüfte bekommen«, sagte Joe. »Daran wird er nicht sterben.«
Am Ende der Gasse zeigten sich einige Männer. Als sie feststellten, dass keine Gefahr mehr drohte, näherten sie sich.
Glenn Anderson stöhnte. Er presste beide Hände auf die Wunde, Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Aus jedem Zug seines Gesichts sprach der Schmerz, den ihm die Verletzung verursachte. In seinem Gesicht zuckten die Muskeln. Schweiß perlte auf seiner Stirn.
»Was hat der Mann getan?«, fragte einer der Männer aus Clovis.
»Er gehört zu einer Bande von Räubern und Mördern«, erwiderte ich. »Drüben in Texas wartet der Henker auf ihn. – Gibt es in der Stadt einen Doc?«
»Nein. Aber die Frau des Totengräbers versteht sich auf die Behandlung von Wunden. Sie ist auch Hebamme und …«
»Bringt den Banditen zu ihr, damit sie ihm hilft.«
Joe und ich folgten den Männern, die Anderson trugen. Weitere Stadtbewohner gesellten sich hinzu. Man brachte Anderson zu einem kleinen Haus in der Nähe der Kirche. Eine gebeugte, grauhaarige Frau mit runzligem Gesicht dirigierte die Männer in die Küche, wo sie den Banditen auf eine Bank legten. Ein bärtiger Mann stand dabei. Joe und ich betraten ebenfalls die Küche. Ich schickte die Männer hinaus, die den Verwundeten getragen hatten.
Die grauhaarige Frau gebot ihrem Mann, Wasser aufzusetzen und für saubere Tücher zu sorgen. Dann wies sie Joe an, die Hose des Banditen nach unten zu ziehen. Sie begutachtete die Wunde. »Sieht nicht gut aus«, murmelte sie. »Möglich, dass er ein steifes Bein behält. – Die Kugel steckt drin. Ich werde sie herausholen.« Sie beugte sich über den Banditen. »Es wird ziemlich wehtun, Mister. Beißen Sie die Zähne zusammen. Ich kann es nicht ändern.«
»Wo sind Ihre Kumpane?«, fragte ich Anderson.
»Ich habe keine Ahnung«, versetzte er mit gepresster Stimme. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Sein Gesicht war bleich bis in die Lippen. »Wir – wir haben uns hier in Clovis verabredet. Wann sie kommen, weiß ich nicht. O verdammt, ich halte das nicht mehr aus. Ich – ich …«
Joe und ich gingen hinaus.
»Wir bleiben in der Stadt und warten auf die Kerle«, sagte ich.
Joe nickte. Wir gingen in den Saloon, um etwas zu essen. Nach dem Essen rauchten wir, dann kehrten wir in das Haus des Totengräbers zurück. Anderson lag noch immer auf der Bank. Die Frau saß auf einem Stuhl. Auf dem Tisch lag ein Messer mit einer langen, dünnen Klinge, die blutverschmiert war, daneben das verformte Projektil, das die Lady aus der Hüfte des Banditen geholt hatte.
»Er ist ziemlich robust«, sagte die Frau. »Allerdings sollte er eine Woche im Bett bleiben. Ans Reiten ist überhaupt nicht zu denken. Ich habe die Wunde desinfiziert und verbunden.«
Aus einem Nebenraum trat der Totengräber. »Wir können ihn hier nicht brauchen«, sagte er. »Im Haus ist kaum Platz für mich und meine Frau.«
»Wir bringen ihn in den Saloon«, sagte ich und wandte mich an den Banditen: »Sie werden wohl ein paar Schritte laufen müssen, Anderson. Ich kann es nicht ändern.« Ich half dem Banditen, aufzustehen. Er stöhnte und ächzte. »Legen Sie Ihren Arm um meine Schultern«, gebot ich. »Sie schaffen es.«
Auf mich gestützt humpelte der Bandit zum Saloon. Joe ging hinter uns. Im Schankraum setzte sich Anderson an einen Tisch. »Einen Whisky«, verlangte er heiser. »Einen doppelten.« Er bekam ihn und trank das Glas mit einem Zug aus. Dann brachten wir ihn in das Zimmer, das er schon bewohnt hatte, bevor Joe und ich nach Clovis gekommen waren. Ich fesselte seine rechte Hand an einen der Bettpfosten aus Eisenrohr.
Dann warteten wir. Der Abend kam. Da es kein Hotel gab, schliefen wir im Saloon. Am Morgen waren wir früh auf den Beinen. Wir wollten gewappnet sein. Gegen Mittag näherte sich von Süden ein Reiter der Stadt. Ich postierte mich zwischen zwei Häusern. Einige Zeit verging, dann zog der Reiter in mein Blickfeld. Den Beschreibungen nach musste es sich um Allan Brady handeln. Der dunkelhaarige Mann ritt zum Mietstall.
Ich folgte ihm und sah ihn sein Pferd in den Stall ziehen. Ich näherte mich dem Tor von der Seite. Stimmengemurmel drang an mein Gehör. Dann trat ich ins Tor. Brady und der Stallmann standen auf dem Mittelgang, zwischen ihnen war das Pferd. »Nehmen Sie die Hände hoch, Brady!«, befahl ich.
Den Banditen, der mir die linke Seite zuwandte, riss es herum. Er begriff und handelte. Seine Rechte sauste zum Revolver. Er war schnell. Das Eisen schwang hoch – ich konnte nicht länger warten. Meine Kugel riss den Banditen um. Er lag auf dem Rücken. Hinter mir waren schnelle Schritte zu hören. Ich schaute über die Schulter und sah Joe geduckt in den Hof laufen. Mit einer Geste meiner linken Hand bedeutete ich ihm, dass ich die Situation unter Kontrolle hatte.
Das Gewehr im Anschlag ging ich zu dem Banditen hin. Er lag auf dem Rücken. Ich hatte ihm die Kugel in die rechte Schulter geschossen. »Ich bin U.S. Deputy Marshal Bill Logan«, sagte ich. »Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes.«
»Die Pest an deinen Hals, Sternschlepper!«, keuchte der Bandit.
Wir brachten ihn zur Frau des Totengräbers …
Jack Stanton kam mit der Abenddämmerung. Ich trat aus dem Schutz eines Hauses in die Main Street und richtete das Gewehr auf ihn. Er nahm sein Pferd in die Kandare und belauerte mich. Hinter ihm trat Joe aus einer Gasse und zielte ebenfalls mit dem Gewehr auf ihn. »Zwingen Sie uns nicht, auf Sie zu schießen, Stanton!«, warnte mein Gefährte.
Die Anspannung fiel von dem Banditen ab. Seine Schultern sanken nach unten. Langsam hob er die Hände. Ich gebot ihm, abzusitzen, dann entwaffnete ich ihn. Wir brachten ihn in das Zimmer, in dem bereits Anderson und Brady ans Bett gekettet waren. Auch Stanton wurde mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt. Die Banditen fluchten.
Wir warteten auf James McLaughlin. Aber der Bandit kam nicht. Hatte er Lunte gerochen? Zwei Tage später gaben wir auf. Ich mietete im Mietstall einen leichten Wagen mit niedrigen Bordwänden und ein Pferd, das das Fuhrwerk ziehen sollte. Die Ladefläche polsterten wir mit einer dicken Lage Stroh aus. Wir holten die Banditen aus dem Saloon. Ihre Hände waren gefesselt. Wir halfen ihnen auf die Ladefläche des Fuhrwerks. Joe stieg auf den Wagenbock. Sein Pferd band er hinten am Wagen fest. Ich ritt dem Fuhrwerk hinterher.
Nach zwei Tagen erreichten wir Littlefield. Joe und ich beschlossen, die Nacht in der Stadt zu verbringen. Wir brachten die Banditen ins Gefängnis. Wir selbst quartierten uns ebenfalls im Sheriff's Office ein. Eine Abordnung des Bürgerrates der Stadt erschien. Der Bürgermeister sagte: »Es ist nicht gut, dass Sie die Banditen nach Littlefield zurückgebracht haben. Der Clerk, den die Schufte ermordet haben, und der Deputy waren beliebte Männer. Beide haben nahe Verwandte in der Stadt. Hoffentlich geht das gut.«
Uns war klar, was der Town Mayor meinte. Darum beschlossen wir, das Office mit den drei Gefangenen nicht allein zu lassen. Während ich zum Abendessen in den Saloon ging, blieb Joe bei den Gefangenen zurück.
Im Saloon empfing mich eine düstere Stimmung. Viele Männer hatten sich dort eingefunden. Das Durcheinander der Stimmen verebbte, als ich in den Schankraum trat. Aller Augen waren auf mich gerichtet. Ich spürte den Anprall einer gefahrvollen Strömung. An einem freien Tisch nahm ich Platz. Es dauerte nicht lange, dann kam der Keeper. Ich bestellte mir ein Steak und ein Bier. Das Schweigen hatte die ganze Zeit über angehalten. Jetzt rief ein Mann: »Matt Watson war mein jüngerer Bruder, Marshal. Einer der Schufte drüben im Gefängnis hat ihn auf dem Gewissen.«
»Ebenso wie meinen Vater, der als Clerk in der Bank arbeitete!«, rief ein anderer Mann. »Auch er ist tot, und es war einer der Halsabschneider, die Sie heute zurückbrachten, Marshal. Die Kerle haben den Tod verdient.«
»Sie werden ihre gerechte Strafe erhalten«, erwiderte ich.
Die Männer steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Die Stimmung war bedrohlich. Mein Steak kam, ich aß es, aber es wollte mir nicht so richtig munden. Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler gewesen, mit den drei Banditen Station in Littlefield zu machen. Hier schien die Volksseele zu kochen.
Nachdem ich gegessen und getrunken hatte, bezahlte ich, dann verließ ich den Saloon. Es war dunkel. Zwischen den Häusern nistete die Finsternis. Ich ging nicht sofort zum Office, sondern wartete in der Nähe des Saloons. Das Stimmengemurmel, das mich erreichte, mutete mich bedrohlich und unheilvoll an. Voll unguter Gedanken lief ich schließlich zum Sheriff's Office. Joe öffnete mir die Tür und ich ging hinein. Die Lampe, die über dem Schreibtisch von der Decke hing, brannte. Ihr Licht reichte nicht aus, um den Raum bis in die Ecken auszuleuchten.
»Im Saloon brüten sie etwas aus«, knurrte ich. »Der Bruder des toten Deputys und der Sohn des Clerks sorgen für Stimmung gegen die Kerle, die wir in die Stadt gebracht haben. Wir hätten einen großen Bogen um Littlefield herum machen sollen.«
»Was tun wir?«, fragte Joe. »Wir beide haben kaum eine Chance gegen zwei oder drei Dutzend hängelüsterne Gents.«
»Wir müssen es auf uns zukommen lassen«, erwiderte ich.
 
*
 
Mit jeder Viertelstunde, die verstrich, wurde der Lärm im Saloon bedrohlicher. Wahrscheinlich wurde die Stimmung mit Alkohol angeheizt. Ich saß hinter dem Schreibtisch. Joe stand am Fenster. Plötzlich sagte er: »Sie kommen.«
Ich drehte den Docht herunter und es wurde finster im Büro. Draußen näherte sich das brodelnde Durcheinander der Stimmen. Ich griff nach der Schrotflinte, die auf dem Schreibtisch lag. Dann trat ich hinaus auf den Vorbau. Der Mob schob sich näher und hielt vor dem Office an. Einige Männer trugen Laternen, deren Schein über die Meute hinweggeisterte.
»Was wollt ihr?«, rief ich mit weithin hallender Stimme.
»Die drei Banditen!«, rief jemand wild. »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es keines Prozesses gegen sie bedarf. Die Hundesöhne sind die Luft nicht wert, die sie atmen. Sie haben ihr Leben verwirkt.«
»Geht nach Hause«, rief ich. »Es gibt keine Hängepartie. Die drei Banditen werden vor ein ordentliches Gericht gestellt und nach Recht und Gesetz abgeurteilt. Nehmt Vernunft an, Leute. Es wäre Mord. Ihr seid doch rechtschaffene Bürger. Wollt ihr euch tatsächlich auf eine Stufe mit den Banditen stellen?«
»Deine Worte sind in den Wind gesprochen, Marshal. Wir raten dir und deinem Kollegen, aus der Stadt zu verschwinden. Mein Bruder war auch ein rechtschaffener Bürger, ebenso Cole Brewster, der hinter dem Schalter in der Bank stand und den die Schufte eiskalt niedergeknallt haben.«
Zustimmendes Gemurmel kam auf. Die Stadt glich einem Pulverfass. Ein Funke genügte. Ich wusste es und verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend.
»Ihr könnt uns nicht aufhalten!«, brüllte jemand im Hintergrund mit sich überschlagender Stimme. »Die drei Strolche müssen hängen. Stürmt das Office, Leute. Die Marshals werden es nicht wagen, auf euch zu schießen. Holt die Hundesöhne heraus. Worauf wartet ihr?«
In die Meute geriet Bewegung.
Ich feuerte einen Lauf der Schrotflinte ab. Der Knall stieß wie ein Donnerschlag durch die Stadt.
Die Menge geriet wieder ins Stocken.
»Ich warne euch nur einmal!«, rief ich. »Den nächsten Schuss halte ich tief. Diejenigen von euch, die es erwischt, werden diese Nacht in wenig erfreulicher Erinnerung behalten.«
»Wir hängen euch zwei Narren neben den Banditen auf!«, schrie jemand hysterisch.
Jetzt mischte sich Joe ein. Er rief: »Vielleicht gelingt es euch, die drei Banditen aus dem Jail zu holen und aufzuknüpfen. Aber der Preis, den ihr bezahlen werdet, wird ein hoher sein. Der eine oder andere von euch wird mit dem Leben bezahlen. Verdammt noch einmal, denkt an eure Frauen und Kinder.«
Kurze Zeit verging, dann lösten sich die ersten Männer aus der Menge und verschwanden. Wir schienen bei dem einen oder anderen mit unseren Worten für Ernüchterung gesorgt zu haben.
»Feiglinge!«, brüllte einer.
Schließlich stand nur noch ein Häuflein von etwa einem halben Dutzend Männern vor dem Office. Die Kerle flüsterten miteinander. Plötzlich liefen sie auseinander und verschwanden in der Dunkelheit. Ich zog mich ins Office zurück und sagte zu Joe: »Diese Hombres sind nicht nach Hause gegangen. Sie lauern irgendwo in der Finsternis auf ihre Chance. Zum Teufel mit ihnen. Wir werden in dieser Nacht wohl kein Auge zukriegen.«
»Wir können abwechselnd schlafen«, murmelte Joe. »Allerdings habe ich Hunger wie ein Wolf. Aber ich werde wohl kaum in den Saloon gehen können, um mir ein Steak einzuverleiben.«
Ich ging zur Hintertür und überzeugte mich davon, dass sie verriegelt war. Dazu musste ich an den Zellen vorbei. Ich trug eine Laterne. Jack Stanton kam an die Gitterwand. Das Licht huschte über ihn hinweg und spiegelte sich in seinen Augen wider. »Sind die Kerle nach Hause gegangen?«
»Ein harter Kern hat es sich in den Kopf gesetzt, auch aufzuhängen«, versetzte ich. »Wahrscheinlich die nächsten Verwandten der beiden Männer, die ihr umgebracht habt. Wer von euch hat überhaupt dem Deputy aufgelauert und ihn vom Pferd geschossen?«
»Ich nicht«, sagte Jack Stanton.
»Ich auch nicht«, kam es von Glenn Anderson. Er lag auf der Pritsche. Die zwei Tage auf dem Fuhrwerk waren seiner Genesung sicher nicht förderlich gewesen.
»Sie, Brady?«, fragte ich.
»Nein.«
»Dann kommt nur McLaughlin in Frage«, sagte ich.
»Er wird uns herausholen«, knurrte Stanton.
»Oder er schneidet euch vom Strick ab«, antwortete ich und ging weiter. Im Office angelangt schloss ich die Tür zum Zellentrakt. Dann ersetzte ich die verschossene Schrotpatrone durch eine scharfe. Das Warten begann. Ich schaute auf meine Taschenuhr. Es war noch nicht einmal Mitternacht.
»Du kannst dich aufs Ohr legen«, sagte ich zu Joe. »In zwei Stunden wecke ich dich. Es hat keinen Sinn, dass wir beide wachen.«
Joe ging in den Zellentrakt. Ich setzte mich hinter den Schreibtisch. Ein Nachtfalter flatterte um die Laterne herum, die kaum Licht verbreitete. Den Vorhang vor dem Fenster hatte ich zugezogen. In der Stadt herrschte Ruhe. Dennoch glaubte ich die gefährlichen Impulse, die sie durchzogen, fast körperlich wahrzunehmen.
Die Zeit schien stillzustehen. Ich verspürte Müdigkeit. Immerhin lagen einige Tage im Sattel hinter mir. Ich musste gegen den Schlaf ankämpfen, erhob mich und ging im Office hin und her. Schließlich waren zwei Stunden um und ich weckte Joe. »Alles ruhig«, sagte ich, dann legte ich mich auf die Pritsche und schlief sofort ein. Als mich Joe weckte, herrschte diffuses Morgenlicht im Zellentrakt. Ich erhob mich. Joe sagte: »Ich habe keine Ahnung, ob die Kerle aufgegeben haben oder ob sie nur darauf warten, dass wir mit den Gefangenen das Office verlassen.«
»Hier können wir jedenfalls nicht bleiben«, sagte ich und reckte die Schultern. Die Pritsche war hart und unbequem und ich fühlte mich wie gerädert. »Ich gehe zum Mietstall und hole den Wagen.«
»Gib auf dich Acht, Logan-Amigo.«
Joe ließ mich zur Tür hinaus und verriegelte sie hinter mir wieder. Die Morgenluft war frisch. Zwischen den Häusern woben noch die Schatten der Dunkelheit. Scharf und klar zeichneten sich die Konturen der Häuser vor dem grauen Morgenhimmel ab. Ich ging am Fahrbahnrand. Kein Mensch zeigt sich. Aber ich wiegte mich nicht in Sicherheit. In mir läuteten die Alarmglocken. Mein Instinkt warnte mich.
Sie warteten im Hof des Mietstalles auf mich. Einer kam um den Stall herum. Ein anderer erhob sich auf der Ladefläche des Wagens, den ich in Clovis gemietet hatte. Ein dritter bezog im Hoftor Stellung. Er hatte mich an sich vorbeigelassen und verlegte nun meinen Rückweg. Insgesamt waren es sieben Männer, von denen ich mich eingekreist sah. Sie zielten auf mich. In dieser Situation half mir auch die Shotgun nicht. »Ihr macht einen großen Fehler«, sagte ich.
»So, denkst du?«
»Es wird eine Untersuchung geben, und ihr werdet euch wegen Mordes vor Gericht verantworten müssen. Wollt ihr wirklich dafür hängen, dass ihr dem Gesetz vorgegriffen habt?«
»Es geht nicht um Gerechtigkeit, Marshal«, sagte der Mann, der sich mir am Abend im Saloon als Sohn des getöteten Clerks vorgestellt hatte. Er musterte mich hart. Von ihm war kein Entgegenkommen zu erwarten. »Es geht um Rache. Rache für meinen Vater, Rache für Matt Watson, den Hilfssheriff. Niemand wird eine ganze Stadt anklagen.«
»Sie werden sich als einer der Rädelsführer zu verantworten haben«, sagte ich.
»Wo kein Kläger, da kein Richter. – Lass die Knarre fallen, Marshal.«
Die Schrotflinte fiel in den Staub. Einer der Kerle trat hinter mich und zog mir den Remington aus dem Holster. Dann bohrte sich mir eine Gewehrmündung stahlhart in den Rücken. »Vorwärts!«
Die Kerle brachten mich in den Saloon. Dort wurden mir mit einer Schnur die Hände auf den Rücken gefesselt und ich musste mich auf einen Stuhl setzen. Es roch es nach kaltem Rauch und verschüttetem Bier. Ein widerlicher Geruch, und mir drehte sich fast der Magen um.
»Du bewachst ihn, Slim«, gebot der Sohn des ermordeten Clerks. Der Bursche namens Slim nickte. Die Horde verschwand aus dem Saloon. Slim setzte sich mir gegenüber an den Tisch und richtete das Gewehr auf mich. Er war um die vierzig, ein sandfarbener Schnurrbart verdeckte seine Oberlippe. »Rühr dich nicht, Marshal. Cole Brewster war mein Cousin. Ich weiß wirklich nicht, ob ich zögern würde, dich über den Haufen zu schießen.«
Ich hörte eine laute Stimme auf der Straße. Was sie schrie, konnte ich allerdings nicht verstehen. »Das ist Ben Brewster«, sagte Slim. »Er bietet deinem Partner dein Leben im Austausch gegen die drei Mörder an.«
»Das kann nicht euer Ernst sein«, murmelte ich. »Seid ihr euch überhaupt der Konsequenzen bewusst?«
Slims Mundwinkel sanken nach unten. Mir war klar, dass dieser Bursche über die Konsequenzen, die ihm und seinen Gesinnungsgenossen drohten, noch gar nicht nachgedacht hatte. Und wenn, dann ignorierte er sie. Ein eisiger Schauer rann mir den Rücken hinunter. Der Tod schlich auf leisen Sohlen durch die Stadt …
 
*
 
»Wir haben deinen Partner, Hawk, und ich stelle dich vor die Wahl: Entweder du schickst die drei Banditen gefesselt heraus, oder wir legen dir Logan tot vor die Tür. Du hast eine Viertelstunde Zeit, dich zu entscheiden.«
Die Worte hallten in Joe nach. Er stand am Fenster. »Ihr wisst scheinbar nicht, was ihr tut!«, rief er.
»O doch! Eine Viertelstunde, Hawk.«
Joe schluckte würgend. »Ich werde die drei Männer nicht hinausschicken«, rief er dann.
»Dann gehst auch du vor die Hunde, Hawk. Wir kriegen die drei. Du kannst es nicht verhindern.«
»Nur über meine Leiche.«
»Das kannst du haben, Marshal. Die Zeit läuft.«
Joe Hawk presste die Lippen zusammen. Er kämpfte mit sich. Verstand und Gefühl lagen bei ihm in zäher Zwietracht. Gefühlsmäßig war er nahe daran, nachzugeben und die drei Banditen den Lynchern auszuliefern. Doch der Verstand erinnerte ihn an seine Pflicht, die er mit dem Stern übernommen hatte. Das Symbol des Gesetzes schien plötzlich tonnenschwer zu wiegen an seiner Brust.
Dann entschied sich Joe. »Ihr müsst die Männer schon holen, wenn ihr sie haben wollt. Aber seid versichert, dass der eine oder andere von euch seinen gesetzeswidrigen Einsatz mit dem Leben bezahlt.«
Die Worte entfernten sich von Joe und verhallten. Die Stadt stand im Banne des Bösen. Die Saat des Hasses, die die Banditen mit ihrem missglückten Überfall ausgestreut hatten, war aufgegangen. Mit der Intensität eines Mannes, nach dem der Tod bereits die knöcherne Klaue ausstreckte, fühlte Joe den Ernst der Lage. Er gab sich keinen Illusionen hin …
 
*
 
»Sind Sie verheiratet?«, fragte ich Slim, der mich bewachte.
Er richtete den Blick auf mich. »Warum fragst du, Marshal?«
»Wenn Sie verheiratet sind, haben Sie sicher auch Kinder«, fuhr ich unbeirrt fort.
»Zwei Söhne«, erwiderte er. »Fünfzehn und siebzehn Jahre alt.«
»Denken Sie, es ist gut, wenn die beiden Jungs Zeugen werden, wie die erwachsenen Männer der Stadt Lynchjustiz ausüben?«
»Verdammt, Logan, das sind drei Mörder, die den Tod wahrscheinlich zehnmal verdient haben. Cole Brewster und Matt Watson waren angesehene und beliebte Bürger unserer Stadt. Die Schufte haben sie eiskalt abgeknallt.«
»In unserem Land gibt es ein Gesetz«, versetzte ich.
Slim zuckte mit den Schultern und vermied es, mich anzusehen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.
Ich versuchte, die Schnur zu dehnen, mit der sie meine Hände auf den Rücken gefesselt hatten. Natürlich durfte ich das nicht auffällig machen, denn Slim hätte es sofort unterbunden, wenn ihm meine Bemühungen aufgefallen wären. Die Schnur hielt stand. Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich meiner misslichen Situation entkommen konnte.
Ich musste alles auf eine Karte setzen.
Mit einem Ruck kam ich hoch, mit der Hüfte stieß ich den Tisch um. Darauf war Slim nicht vorbereitet. Der Tisch fiel gegen ihn, er kippte samt Stuhl nach hinten um. Ein erschreckter Laut entrang sich ihm. Es polterte, als er am Boden aufschlug. Die Rückenlehne des Stuhles zerbrach. Slim rollte sich mit einer Verwünschung auf den Lippen herum und kam auf alle Viere hoch. Ich versetzte ihm einen Tritt unter das Kinn, der ihn wieder umwarf. Noch einmal wollte er hoch, aber mein zweiter Tritt schickte ihn ins Reich der Träume.
Ich zögerte nicht, sondern lief hinter den Tresen, wo eine Tür in die Küche führte. In einem Schub fand ich ein Messer, und mit diesem zerschnitt ich die Handfessel. Dass ich mir dabei die Haut ritzte, ignorierte ich. Die Schnur fiel und ich kehrte in den Schankraum zurück. Schmerzhaft zirkulierte das Blut in meine Hände. In meinen Fingerkuppen stach es.
Ich durfte keine Zeit verlieren. Slim saß am Boden, sein Kopf wackelte vor Benommenheit, er blickte mir mit dem törichten Ausdruck des absoluten Nichtbegreifens entgegen. Ich hatte ihn ziemlich ausgeknockt. Sein Gewehr lag am Boden. Kurzentschlossen hob ich es auf und schlug Slim den Lauf gegen den Kopf. Seufzend kippte er um. Ich zog ihm den Revolver aus dem Holster. Dann ging ich zur Tür und äugte hinaus auf die Straße.
Von den Kerlen, die das Sheriff's Office belagerten, war nichts zu sehen. Auf der Straße lag gleißender Sonnenschein. Im Staub glitzerten winzige Kristalle. Die Ruhe in der Stadt war trügerisch und bedrückend.
Ich verließ den Saloon durch die Hintertür. Hinter den Häusern lief ich entlang, bis ich durch eine Passage das Sheriff's Office sehen konnte. Ich bewegte mich im Schutz eines Gebäudes vor bis zur Main Street – und kaum dass ich Stellung bezogen hatte, begann der Zauber.
Schüsse krachten. Die Kugeln durchschlugen die Tür des Office und ließen die Fensterscheibe zerspringen, meißelten den Putz von der Wand und quarrten als Querschläger davon. Von der Rückseite des Gefängnisses erklangen trockene Schläge. Wahrscheinlich versuchten einige der Kerle, die Hintertür aufzurammen. Die Stadt war voll vom Krachen der Waffen. Und dann sah ich einen der Kerle. Er schob sich um die Ecke eines der Häuser und jagte Schuss um Schuss aus dem Lauf. Ein anderer lief ein Stück vom Office entfernt schräg über die Fahrbahn und verschwand hinter einem Haus.
Ich jagte dem Burschen an der Hausecke eine Kugel in den Oberschenkel. Er brach zusammen und brachte sich kriechend in Sicherheit. Hinter dem Office war Geschrei zu hören. Dann donnerte eine Schrotflinte. Ich wartete. Plötzlich kam aus der Gasse neben dem Office der junge Brewster. Er hielt das Gewehr an der Hüfte und schwenkte seinen Blick die Straße hinauf und hinunter. Blut rann über sein Gesicht.
»Brewster!«, rief ich und trat hinter dem Haus hervor. Er zuckte zu mir herum. »Waffe weg und Hände in die Höhe!«, schrie ich und drückte ab. Meine Kugel pfiff über den Kopf des Burschen hinweg. Geduckt stand er da. Plötzlich schleuderte er sich herum und rannte die Straße hinunter.
Es wurde still.
»Joe!«, rief ich.
»Ich bin in Ordnung, Logan«, kam es zurück.
»Ich auch. Wie es scheint, haben die Narren aufgegeben. Brewster ist geflohen, als säße ihm der Leibhaftige im Genick.«
»Sie haben die Tür eingetreten. Ich habe sie mit einer Ladung gehacktem Blei empfangen.«
»Sicher haben sie genug. Ich hole den Wagen.«
Minuten später erreichte ich den Mietstall. Vom Stallmann war nichts zu sehen. Es dauerte einige Zeit, bis ich das Pferd eingeschirrt und unseren Reittieren die Sättel auf- und das Zaumzeug angelegt hatte. Ich fuhr zum Office. An den Fenstern drückten sich die Neugierigen die Nasen platt. Niemand ließ sich auf der Straße sehen. Joe trieb die drei Banditen heraus. Brady und Stanton stützten Glenn Anderson, der zu schwach war, um alleine zu gehen. Wir halfen den Banditen auf die Ladefläche des Wagens. In ihren Augen flackerte es unruhig. Auch ich verspürte Unrast.
Ich lenkte das Fuhrwerk. Joe ritt daneben her. Ungeschoren verließen wir die Stadt. Als ich mich nach einiger Zeit umwandte, war Littlefield hinter einer Bodenwelle aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich atmete auf, doch noch waren wir nicht in Sicherheit. Vielleicht verfolgte uns der Lynchmob, sobald die Kerle ihre Wunden geleckt hatten. »Übernimm du das Gespann, Joe«, sagte ich. »Ich bleibe zurück und halte die Kerle auf, falls sie uns folgen.«
»Das kann ich auch übernehmen«, knurrte Joe.
Ich wollte etwas einwenden, aber Joe zog schon sein Pferd um die linke Hand und lenkte es eine Anhöhe hinauf. Also fuhr ich weiter. Stunden später hielt ich an einem schmalen Creek an. Um die Mitte des Nachmittags sah ich in der Ferne einen Reiter. Noch konnte ich keine Einzelheiten erkennen. Schließlich war er nahe genug und ich erkannte Joe. Er kam im Trab heran und hielt bei mir an, saß ab und versetzte seinem Pferd einen leichten Schlag auf die Kruppe. Das Tier lief zum Wasser. »Ich habe die Stadt drei Stunden lang beobachtet«, sagte Joe. »Wahrscheinlich haben wir den Kerlen den Schneid abgekauft.«
Wir rasteten noch eine Stunde, dann setzten wir unseren Trail fort.
 
*
 
Es war dunkel. Stuart Hancock saß mit seiner Frau Mandy in der guten Stube. Eine Lampe spendete Licht. Mandy bestickte ein weißes Tuch mit einem farbigen Muster. Das Tuch hatte sie in einen runden Stickrahmen gespannt. Der Marshal reinigte seinen Revolver. Er hatte die Waffe zerlegt und die Teile mit Öl eingerieben. Jetzt nahm er die Trommel, um sie mit einem weichen Lappen vom Öl zu säubern.
Es klopfte gegen die Haustür. Mandy schaute ihren Mann an. »Wer mag das sein? Um diese Zeit …«
»Ich sehe nach«, sagte Stuart Hancock und drückte sich hoch, legte die Revolvertrommel und den Lappen weg und ging zur Tür. »Wer ist draußen?«
»Ich bin es, Stuart. Mach auf und lass mich rein.«
Ein düsterer Schatten lief über das Gesicht des Town Marshals. Er hatte die Stimme erkannt. Sekundenlang kämpfte er mit sich, in seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft, dann öffnete er die Tür. »Was willst du?«
James McLaughlin drängte sich an ihm vorbei ins Haus. Der Bandit grinste. »Ich muss mit dir sprechen.«
»Du, James?«, rief Mandy. Sie starrte ihren Bruder an. »Ich dachte …«
McLaughlin ging zu einem der Sessel und ließ sich hineinfallen. »Zwei Staatenreiter sind uns bis nach Clovis in New Mexico gefolgt. Sie haben meine drei Freunde festgenommen und sind nun auf dem Weg hierher.«
»Was hast du vor?«, fragte Stuart Hancock gedehnt. Er hatte die Augen zusammengekniffen und die Arme vor der Brust verschränkt. Kühl fixierte er seinen Schwager. Die Antwort auf seine Frage ahnte er bereits.
»Ich will, dass du mir hilfst, meine Freunde zu befreien.«
»Du bist wohl übergeschnappt.«
»Hast du Skrupel wegen des Sterns, den du trägst? Es ist nur ein Stück Blech. Als du mich aus der Gewalt des einäugigen Marshals befreit hast …«
»Es war ein Fehler.« Hancock schoss seiner Frau einen schnellen Blick zu. »Ich habe es wegen Mandy getan. Ihretwegen solltest du nicht am Galgen hängen. Aber du hast die Chance, die ich dir verschafft habe, nicht genutzt, James.«
»Ich kann meine Gefährten nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Hilf mir nur dieses eine Mal noch, Stuart. Du hast mein Wort, dass wir Texas verlassen und nie wieder hierher zurückkehren.«
»Ich habe einen Eid auf den Stern geleistet. Dein Wort ist nichts wert, James. Du hast genug Unheil angerichtet. Ich gebe dir eine Stunde Zeit, zu verschwinden. Solltest du mir nach Ablauf dieser Stunde noch einmal über den Weg laufen, nehme ich dich fest.«
»Er – er ist mein Bruder«, entrang es sich Mandy.
»Er ist ein Räuber und Mörder«, verbesserte Hancock mit klirrender Stimme. »Auf verwandtschaftliche Beziehungen will und kann ich keine Rücksicht mehr nehmen. Wenn es dir nicht passt, Mandy, dann rate ich dir, mit deinem Bruder zu gehen. Ich habe mich einmal von dir beeinflussen lassen. Ein zweites Mal lasse ich das nicht mehr zu.«
»Ich denke, du liebst Mandy«, knurrte James McLaughlin.
»Natürlich liebe ich sie«, antwortete Hancock kehlig, aber mit Festigkeit im Tonfall. »Und ich denke, dass sie mich auch liebt. Wenn das so ist, dann kann sie nicht von mir verlangen, dass ich mit einem Banditen gemeinsame Sache mache.«
Mandys Blick verkrallte sich am Gesicht ihres Bruders. »Ja, ich liebe Stuart«, sagte sie und verlieh jedem Wort eine besondere Betonung. »Mir zuliebe hat er dich – entgegen seiner Überzeugung –, aus der Gewalt des Marshals befreit. Er hat genug für dich getan. Ich bitte dich, unser Haus zu verlassen, James. Und komm niemals wieder her. Wir haben ein ruhiges Leben geführt …«
»Du schickst mich fort, Mandy?«
»Ja. Du bist nichts wert, James. Geh bitte. Verlass das Land. Hier endest du am Strick. Verschwinde, James. Denk an unsere verstorbenen Eltern. Sie würden sich um Grab umdrehen, wenn sie wüssten, was aus dir geworden ist.«
Wortlos wandte sich James McLaughlin zur Tür. Im nächsten Moment verließ er das Haus. Stuart Hancock schloss die Tür hinter ihm. Über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei senkrechte Falten gebildet. »Er wird es alleine versuchen«, murmelte der Marshal.
Draußen stieg der Bandit auf sein Pferd. Er ritt nach Südwesten. Zwischen den Hügeln kampierte er. Am Morgen ritt er weiter. Von einer Anhöhe aus sah er das Fuhrwerk auf dem Reit- und Fahrweg kommen. Er stellte sein Pferd unterhalb des Kammes ab, so dass es die Marshals nicht sehen konnten, zog die Winchester aus dem Scabbard und repetierte. Dann bezog er Stellung.
Bald war das Rumpeln des Fuhrwerks zu hören. Dann kam der Wagen um einen Hügel herum. Einer der Marshals saß auf dem Wagenbock. Der andere ritt hinter dem Fuhrwerk. Zwei der Banditen saßen auf der Ladefläche des Wagens, mit dem Rücken gegen die Bordwand gelehnt. Der dritte Bandit lag flach im Stroh. Eine Decke war über ihn gebreitet.
McLaughlin hob das Gewehr an die Schulter. Über Kimme und Korn hinweg ruhte sein kaltes Auge auf der Brust des Marshals, der das Gespann lenkte. In dem Moment, als McLaughlin abdrückte, rumpelte eines der Wagenräder in eine Vertiefung. Der Schuss peitschte, die Detonation rollte auseinander und sickerte zwischen die Hügel. Der Marshal, der auf dem Wagenbock saß, sprang ab. Der andere verschwand vom Pferderücken. Das Fuhrwerk bot den beiden Deckung.
McLaughlins Zähne knirschten übereinander. Er wartete. Aber von den beiden Marshal ließ sich keiner sehen. Der Bandit war unschlüssig. Schließlich lief er zu seinem Pferd und kletterte in den Sattel. Mit einem Schenkeldruck trieb er das Tier an.
 
*
 
Die Tatsache, dass das Fuhrwerk in eine Bodenvertiefung fuhr, hatte Joe das Leben gerettet. Die hinterhältige Kugel hatte nur seinen Oberarm gestreift und ihm einen brennenden Striemen über die Haut gezogen. Wir befanden uns in der Deckung des Fuhrwerks. Ich spähte über die Bordwände hinweg zur Kuppe des Hügels hinauf, auf der der Schuss gefallen war. Eine ganze Zeit verging, dann vernahm ich das ferne Pochen von Hufen. Es versank wenig später in der Stille.
»Das war McLaughlin«, sagte ich.
»Oder jemand ist uns aus Littlefield gefolgt«, gab Joe zu bedenken.
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Die Lyncher hätten nicht solange mit dem Überfall gewartet. Außerdem war das nur einer. Ich schnappe mir den Kerl. Fahr du weiter, Partner, und warte gegebenenfalls in Plainview auf mich.«
Ich stieg aufs Pferd und trieb es an …
Auf der Kuppe des Hügels fand ich eine Kartusche. Ich hob sie auf und roch an ihr. Der Geruch von frisch verbranntem Pulver stieg mir in die Nase. Schließlich stieß ich auf die Stelle, an der das Pferd des Banditen gestanden hatte. Das Tier hatte mit dem Huf gescharrt. Die Spur führte nach Norden. Ich folgte ihr. Mein Pferd lief monotonen Trab. Um mich herum war nur das Pochen der Hufe. Ich ritt hellwach und angespannt. Der Tod war mein Begleiter. Er war allgegenwärtig und konnte hinter jedem Strauch, hinter jedem Felsen und hinter jedem Hügel lauern.
Und plötzlich sah ich McLaughlin. Er ritt zwischen zwei Hügeln hervor und versuchte, mir den Weg abzuschneiden. Die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuss mit dem Gewehr.
Ich gab meinem Pferd die Sporen. Als ich McLaughlin nahe genug war, parierte ich, repetierte und hob das Gewehr an die Schulter.
Nun nahm der Bandit das Pferd herum und ritt nach Westen. Er verschwand zwischen Hügeln und Felsen. Ich knirschte mit den Zähnen und ließ das Gewehr wieder sinken. Dann folgte ich den Windungen zwischen den Hügeln. Ich ahnte, dass McLaughlin die Richtung wieder wechseln würde, um mir den Weg zu verlegen.
In kurzen Abständen hielt ich das Pferd an, um zu lauschen. Hügeliges Terrain lag vor mir. Schließlich vernahm ich vor mir den pochenden Hufschlag. Ich saß ab und zog das Pferd in den Schutz einer Gruppe von Büschen.
Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Das Tier stampfte mit den Hufen.
Eine Anhöhe verbarg das Pferd vor meinen Blicken.
Ich wappnete mich. Und dann sah ich den Banditen. Er schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Revolver.
Ich visierte ihn an. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, den Banditen aus sicherer Deckung abzuknallen. Ich war kein kaltblütiger Killer. Also trat ich aus meiner Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm mich McLaughlin wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf mich an. Ich kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Banditen.
Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt. Aufbrüllend antworteten die Echos, um dann mit geisterhaftem Geflüster zu verebben.
Wir hatten uns beide zur Seite geworfen. Keiner wurde von der Kugel des anderen getroffen.
Ich hetzte zwischen die Hügel und kauerte nieder.
Die Minuten verrannen, reihten sich aneinander und wurden zur Viertelstunde. Das Warten zerrte an den Nerven.
McLaughlin war in der Nähe. Immer wieder vernahm ich das Stampfen der Hufe des Banditenpferdes.
Ein Schuss peitschte. Ohrenbetäubendes Jaulen folgte, als die Kugel vom Gestein abprallte. In den verklingenden Knall hinein brüllte McLaughlin: »Ich krieg dich schon, Marshal. Du wirst hier als Fressen für die wilden Tiere zurückbleiben. Und dann schnappe ich mir deinen Kollegen.«
Hastende Schritte erklangen. Ein ganzes Stück von mir entfernt kam Geröll ins Rutschen.
Das Gepolter verklang. Leise Schritte kamen näher. Stiefelleder knarrte. Ich sah den Gegner nicht, aber ich wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Vorsichtig spähte ich über den Rand des Felsens, der mir Schutz bot. Schweiß rann mir in die Augen. Staub verklebte meine Poren.
Da trat McLaughlin hinter einem Felsvorsprung hervor. Ich ruckte hoch. Der Bandit reagierte ansatzlos. Sein Schuss wummerte. Das Mündungsfeuer aus seinem Revolver verschmolz mit dem grellen Sonnenlicht.
McLaughlins Kugel verfehlte mich um Haaresbreite. Mein Schuss brüllte auf. Der Bandit schleuderte sich mit einem gellenden Aufschrei herum. Ehe ich erneut schießen konnte, hatte er sich in Sicherheit gebracht …
 
*
 
McLaughlin taumelte zwischen den Hügeln zu seinem Pferd und konnte nicht verhindern, dass er in die Knie ging. Er wollte fluchen, als er spürte, wie es warm an seiner Seite hinunterlief, aber er brachte nur ein klägliches Krächzen über die Lippen. Er tastete mit der Linken nach der rechten Seite, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Noch spürte er den Schmerz seltsamerweise nicht. Als er aber die rechte Hand mit dem Colt heben wollte, um ihn ins Holster zu stoßen, setzten die Schmerzen mit einer Gewalt ein, dass ihm schwarz vor den Augen wurde.
Mit Mühe und Not zog er sich in den Sattel. Er sank vornüber auf den Pferdehals. Er wollte weg, fort von diesem Gegner, den er plötzlich fürchtete. Der Bandit hatte begriffen, dass ihm der Marshal überlegen war. Er trieb sein Pferd an. Der Schmerz in seiner Seite eskalierte. Aber McLaughlin biss die Zähne zusammen. Wenn er dem Marshal in die Hände fiel, war er verloren.
Als er sich in Sicherheit glaubte, riss sich McLaughlin Weste und Hemd herunter. Die Kugel hatte ihm eine tiefe Furche über die Rippen gezogen. Das Blut war ihm in die Hose gelaufen und ließ sie an seiner rechten Seite am Körper kleben.
Er wusch die Wunde mit Wasser aus. Aus seiner Satteltasche holte er Verbandszeug. Er legte sich einen festen Verband an. Der Schmerz wurde erträglicher. McLaughlin zog sich Hemd und Weste wieder an, trank einen Schluck Wasser und schaute nach dem Stand der Sonne.
Er stieg vorsichtig aufs Pferd und ritt nach Nordosten, stieß auf die Poststraße und folgte ihr. Er war hundemüde, vom Blutverlust geschwächt, zerschunden, verstaubt und verschwitzt. Auf einem Hügel machte er Rast. Und von der Kuppe dieses Hügels aus sah er den Marshal kommen. Das Abzeichen an seiner Weste reflektierte das Sonnenlicht. Der Bandit biss die Zähne zusammen, sodass die Backenknochen hart in seinem Gesicht hervortraten.
»Jetzt schicke ich dich verdammten Hund zur Hölle!«, knirschte McLaughlin. Entschlossen hob er das Gewehr an seine Schulter. Der Reiter wurde jetzt von einem Hügel verdeckt. »Komm nur«, flüsterte McLaughlin heiser. Tödliche Leidenschaft glitzerte in seinen Augen, der Wille zum Töten stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
*
 
Das Pochen der Hufe in seiner Nähe zerrte an McLaughlins Nerven. Sehen konnte er von dem Reiter nichts. Eine Reihe von Gemütsbewegungen lief über das zuckende, schweißnasse Gesicht des Banditen.
Dann sah McLaughlin das Pferd. Er kam im Süden um einen Hügel herum. Der Sattel war leer. Heißes Erschrecken durchfuhr den Banditen wie ein Glutstrom. Er spürte Gänsehaut. Vielleicht beobachtete ihn der Marshal längst über die Zieleinrichtung der Winchester hinweg.
Nichts mehr hielt McLaughlin an seinem Platz. Er verließ die Deckung und rannte zu seinem Pferd. Ein Schuss peitschte und das Tier brach zusammen. McLaughlin warf sich von Panik erfasst herum und begann zu laufen. Wieder krachte das Gewehr und vor den Füßen des Banditen spritzte das Erdreich. McLaughlin wollte anhalten, wurde aber vom eigenen Schwung noch ein Stück vorwärts getrieben und kam ins Stolpern. Einen entsetzten Ton auf den Lippen schleuderte er sich halb herum. Auf einem Hügel stand der Marshal.
Der Bandit begann wieder zu laufen. Seine Beine wurden schwer – schwer wie Bleiklumpen. Sein Hals schmerzte und war trocken wie Zunder. Er konnte nur noch röcheln.
Wieder schickte die Winchester einen peitschenden Gruß. Wieder spritzte vor McLaughlins Stiefelspitzen Erdreich in die Höhe. Diesmal aber ließ der Bandit sich nicht beirren. Er warf sich hinter einen dichtbelaubten Strauch und hustete vor Atemnot. Seine Bronchien pfiffen. Tränen traten ihm in die Augen. Der Husten klang trocken. Er überwand den Anfall und hechelte. Seine Lungen stachen.
Die Winchester brüllte erneut auf. Das Geschoss pfiff durch den Busch. Zweige und Blätter segelten zu Boden. Dem Banditen war klar, dass der Marshal ihn nicht treffen wollte. Er wollte ihn zermürben und erreichen, dass er aufgab.
Der Marshal war von dem Hügel verschwunden.
James McLaughlin schloss die Augen und sammelte sich.
Da erklang wieder das dumpfe Pochen der Pferdehufe.
McLaughlin erschauerte, sprang auf, rannte über den Kamm des Hügels hinweg und auf der anderen Seite wieder den Abhang hinunter. Er hetzte über eine freie Ebene hinweg, hatte den nächsten Hügel vor Augen und schaute über die Schulter nach hinten.
Der Marshal jagte auf seinem Pferd aus einer Hügellücke und hielt direkt auf ihn zu. McLaughlin warf sich herum und riss das Gewehr hoch. Er zwang sich zur Ruhe, konnte aber das Zittern seiner Hände nicht unterdrücken. Der Marshal lenkte das Pferd nach links und verschwand hinter der Anhöhe. Nur noch aufgewirbelter Staub markierte den Weg, den er genommen hatte.
Wenig später erschien er auf dem Bergsattel. McLaughlin rannte wie von Furien gehetzt auf den Abhang zu, der sich vor ihm emporschwang. Er erreichte ihn, als das Gewehr des Marshals aufbrüllte. McLaughlin spürte den Luftzug der Kugel an seinem Ohr und taumelte am Fuße des Hügels entlang. Seine Muskeln arbeiteten nur noch automatisch, von keinem bewussten Willen mehr geleitet. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen.
Hinter einem Felsbrocken sank er zusammen. Ein dumpfer Laut, ein Stöhnen, ein Aufbäumen gegen das Begreifen, dass er am Ende war, stieg aus seiner Kehle. McLaughlin duckte sich unter dem Anprall der Erkenntnis, dass er verloren hatte.
Das Hufgetrappel schlug heran und riss ihn hoch. Der Bandit sah den Marshal schräg die Hügelflanke herunterjagen und hob das Gewehr. Der Marshal schoss. McLaughlin tauchte ab, kam im nächsten Moment wieder hoch, jagte einen Schuss aus dem Lauf und verschwand sogleich wieder im Schutz des Felsens.
Der Marshal trieb sein Pferd den Hügel hinauf, an dessen Basis McLaughlin hinter dem Felsen hockte. Oben sprang er ab, schlang den Zügel um den Ast eines Strauches und lief ein Stück hangabwärts. Unten war McLaughlin um den Felsbrocken herumgerobbt und lugte über ihn hinweg nach oben.
Der Marshal feuerte. Die Kugel schrammte über den Felsen und zog eine helle Spur. Wie kleine Geschosse spritzten Gesteinssplitter auseinander. Das Blei wurde abgefälscht und durchdringendes Jaulen war zu hören. McLaughlin zog den Kopf ein, kroch zur rechten Seite des Felsklotzes und schoss schräg nach oben. Doch den Marshal konnte seine Kugel nicht gefährden.
Der Marshal schnellte hoch und rannte wieder ein Stück hangabwärts. McLaughlins Gewehr schickte ihm seinen wummernden Klang entgegen. Der Marshal sprang zur Seite. Wieder krachte das Gewehr. Der Marshal flog durch die Luft. Mit beiden Beinen landete er gleichzeitig. Sein Gewehr hämmerte. Der Marshal rannte hinter einen hüfthohen Felsen …
 
*
 
Ich war auf dem Weg nach unten. James McLaughlin sprang hinter dem Felsen hervor. »Marshal!«, brüllte er wild, mit kippender Stimme.
Ich ruckte herum und starrte auf den Banditen, der auf mich zielte.
Das Gewehr McLaughlins dröhnte. Ich ließ mich fallen und erwiderte das Feuer. Das linke Bein des Banditen knickte ein. Ich schoss erneut. Durchladen und feuern waren ein einziger, fließender Bewegungsablauf. Der Knall wurde über den Banditen hinweggeschleudert. Er richtete sich auf und wirbelte herum, um wieder in den Schutz des Felsens zu gelangen. Wieder knallte mein Gewehr. »Stehenbleiben!« Der Bandit erstarrte. Entnervt ließ er das Gewehr fallen und hob die Hände in Schulterhöhe. Verkniffen fixierte er mich. Ich stand auf und ging langsam, die Winchester an der Hüfte im Anschlag, auf ihn zu. In seinen Augen irrlichterte es. Sein Gesicht war Spiegelbild seiner Empfindungen.
»Du bist gefährlicher als ein Puma, Marshal«, sagte McLaughlin zwischen den Zähnen.
»Umdrehen und Hände auf den Rücken!«, gebot ich. Er kam der Aufforderung nach. Handschellen klickten. »Sie werden nach Plainview laufen müssen, McLaughlin«, knurrte ich. »Stellen Sie sich auf zwei verdammt harte Tage ein.«
Der Bandit spuckte aus.
Ich untersuchte die Wunde an seinem Bein. Es war nur ein harmloser Streifschuss. McLaughlin war dadurch nicht gehandicapt.
Ich trieb den Banditen vor mir her. Schon nach einigen Meilen schleppte er sich nur noch dahin. Der Schweiß rann ihm in Bächen über das Gesicht und ließ das Hemd an seinem Körper kleben. Die Wunde an seiner Seite tat ein Übriges, um ihn auszulaugen. Die Sonne versank und dann kam die Abenddämmerung. Wir erreichten einen schmalen Creek. Er plätscherte zwischen Felsbrocken dahin. Das Wasser war glasklar. Ich öffnete die Handschellen, so dass sich McLaughlin das Gesicht waschen konnte. Er war viel zu ausgepumpt, um etwas zu versuchen. Schließlich fesselte ich ihn an den Ast eines Strauches. Er lag am Boden.
»Wer hat Sie befreit?«, fragte ich, nachdem ich zwei Zigaretten gedreht und eine davon dem Banditen gegeben hatte. Er machte einen Zug, stieß den Rauch durch die Nase aus und erwiderte:
»Dreimal darfst du raten, Marshal.«
»Sagen Sie es mir.«
»Nein.«
Ich gab auf. Bald verkündeten die regelmäßigen Atemzüge des Banditen, dass er eingeschlafen war. Er musste zu Tode erschöpft sein. Auch ich schlief ein. Doch es wurde ein unruhiger Schlaf. Immer wieder wachte ich auf. In der Wildnis heulten die Coyoten. Fledermäuse zogen mit lautlosem Flügelschlag durch die Finsternis. Endlich graute der Morgen. Die Sterne verblassten. Ich weckte den Banditen. »Es geht weiter.«
Wir verließen den Creek. Nach etwa vier Meilen ließ sich McLaughlin zu Boden fallen. »Ich kann nicht mehr«, ächzte er. »Du bist ein verdammter Schinder. Ich – ich bin am Ende.«
Ich stieg vom Pferd und trat vor den Banditen hin. Mein Schatten fiel auf ihn. »Okay«, sagte ich, »wir machen eine Pause. Ruhen Sie sich aus.«
Ich nahm die Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf und hielt sie dem Banditen an den Mund. Er trank mit durstigen Zügen. Schließlich zog ich ihm die Flasche weg, schüttete etwas Wasser in die Krone meines Hutes und tränkte das Pferd. Zuletzt nahm ich einen Schluck. Das Wasser schmeckte brackig.
»Wie weit ist es noch bis Plainview?«, fragte McLaughlin.
»Fünfzehn Meilen, vielleicht auch zwanzig. Ich weiß es nicht genau.«
Der Bandit murmelte eine bittere Verwünschung.
Ich konnte kein Mitleid mit ihm empfinden. Wenn sich ihm die Chance böte, würde er mich ohne mit der Wimper zu zucken töten. Dieser McLaughlin war schlimmer als ein wildes Tier.
Nach einer Stunde trieb ich ihn wieder hoch. Er stolperte dahin. Schließlich verließen ihn die Kräfte endgültig. Er brach auf die Knie nieder, sein Oberkörper pendelte vor und zurück. Sein Kinn war auf die Brust gesunken.
Ich hielt an und saß ab. »In Ordnung«, murmelte ich. »Ich nehme Sie zu mir aufs Pferd.« Wenig rücksichtsvoll zerrte ich den Banditen hoch und half ihm in den Sattel. Ich saß hinter ihm auf. Meile um Meile ritten wir. Der Tag verging, die Nacht kam. Wolken zogen am Himmel dahin und verdeckten den Mond und die Sterne. Es begann leicht zu regnen. Ein scharfer Wind war aufgekommen.
Dann öffnete der Himmel sämtliche Schleusen. Bald war ich bis auf die Haut durchnässt. Mich begann es zu frösteln. Regenschauer peitschten mir ins Gesicht, von der Krempe meines Hutes tropfte das Wasser. Es gab nichts, wo wir uns unterstellen konnten. Irgendwann tauchten Lichter vor uns auf. Wir hatten Plainview erreicht. Ich ritt zwischen die ersten Häuser. Der Staub auf der Main Street hatte sich in knöcheltiefen Schlamm verwandelt. Schwere Regentropfen prasselten auf die Dächer und gegen die Hauswände. Auf der Straße hatten sich riesige Pfützen gebildet.
Ich ritt zum Mietstall. Das Tor war geschlossen. Ich entriegelte es und zog es auf. Dann führte ich das Pferd ins Trockene. Ich empfand es wie eine Wohltat, als mir der Regen nicht mehr ins Gesicht peitschte. Es war finster wie in der Hölle. Ich zerrte McLaughlin vom Pferd, ertastete einen Balken und band mein Pferd an. Ich musste das Tier für den Rest der Nacht sich selbst überlassen. »Den Weg zum Sheriff's Office kennen Sie, McLaughlin«, stieß ich hervor. Ich bugsierte den Banditen vor mir her. Im Office brannte kein Licht. Die Tür war verschlossen. Ich dirigierte McLaughlin zum Saloon. Im Schankraum befanden sich etwa ein Dutzend Männer. An einem der Tische saß auch Joe Hawk. Er lächelte, als er mich sah.
Wasser tropfte aus unserer Kleidung auf den Boden. Joe nahm sein Whiskyglas und kam her, reichte mir das Glas und sagte: »Ich sehe, du warst erfolgreich, Partner.«
Ich nahm das Glas und trank. Die scharfe Flüssigkeit wärmte mich von innen. Ich gab Joe das leere Glas zurück. »Danke.« Denn wandte ich mich an die Gäste, die uns wortlos anstarrten. »Kann jemand dem Marshal Bescheid sagen? Er soll kommen und McLaughlin hinter Schloss und Riegel bringen.«
»Ich hole Hancock«, erbot sich ein Mann, erhob sich und verließ den Saloon.
Es dauerte zehn Minuten, dann erschien der Marshal. Wir brachten den Banditen zum Gefängnis, wo ihn Hancock einsperrte. Anderson, Brady und Stanton befanden sich bereits hinter Schloss und Riegel. Ich sagte: »Wir brechen morgen im Laufe des Vormittags auf, um die vier Banditen nach Amarillo zu schaffen. Es wäre mir Recht, wenn jemand das Gefängnis die Nacht über bewachen würde. Für alle Fälle.«
»Ich werde Stan damit beauftragen«, murmelte der Marshal. »Stan Wayne ist mein Gehilfe. In der Zeit, in der ich den Stern zurückgegeben hatte, verkörperte er in der Stadt das Gesetz.«
»Wir haben ihn kennengelernt«, sagte ich.
 
*
 
Eine schattenhafte Gestalt huschte durch die Gassen der Stadt, erreichte die Rückseite des Gefängnisses und rief unterdrückt durch eines der kleinen, vergitterten Fenster: »James!« Und gleich darauf noch einmal: »James, hörst du mich?«
Ein schlaftrunkenes Brummen war zu vernehmen, dann kam es grollend: »Wer ist da?«
»Ich bin es, Mandy«, flüsterte die Frau.
»Aaah, Schwester«, grollte der Bandit. »Hoffentlich hast du mir einen Revolver mitgebracht.« Es klang sarkastisch.
»Versprichst du mir, das Land zu verlassen und nie wieder nach Texas zurückzukehren?«
»Du hast mein Wort, Schwester.«
»Ich will auch nicht, dass du dem Hilfsmarshal ein Leid zufügst. Du darfst kein Blut mehr vergießen, Bruder. Versprich es mir.«
»Mein Wort drauf, Schwester.« Es klang fast ungeduldig.
Mandy reichte ihm die Waffe durch die Gitterstäbe. »Ein Pferd musst du dir selbst beschaffen, James.«
»Warum tust du das, Mandy? Stuart wird es herausfinden, und dann …«
»Du bist mein Bruder. Ich kann nicht zulassen, dass sie dich aufhängen. Nimm diese Chance wahr, James. Ich weiß nicht, ob ich dir noch einmal helfen kann.«
Mandy entfernte sich. Sie schlich zu dem Haus zurück, das sie zusammen mit Stuart Hancock bewohnte. Er schlief tief und fest und hatte nicht bemerkt, dass sie für kurze Zeit das Haus verlassen hatte. Mandy legte sich wieder ins Bett. Schlaf fand sie keinen mehr. Sie wusste, dass es ihr Stuart nie verzeihen würde, wenn er herausfand, dass sie ihrem Bruder zur Freiheit verholfen hatte. Sie fürchtete sich plötzlich vor der Zukunft. Da peitschte ein Schuss durch die Stadt. Mandys Herz schlug bis zum Hals hinauf. Ihre Atmung beschleunigt sich. Siedendheiß rann jähe Angst durch ihre Blutbahnen …
 
*
 
Der Knall des Schusses riss mich aus dem Schlaf. Zuerst glaubte ich, geträumt zu haben. Ich lauschte. Im Zimmer war es finster. Ich schleuderte die Bettdecke von mir und erhob mich, ging zum Fenster, schob es in die Höhe und beugte mich hinaus. Einige Hunde bellten. Als es an meine Tür klopfte, wandte ich mich vom Fenster ab und öffnete. Es war Joe. Ich erkannte ihn an der Stimme: »Hast du auch den Schuss gehört?«
»Ja.«
Wir zogen uns an, nahmen unsere Gewehre und begaben uns zum Marshal's Office. Die Tür war verschlossen. Ein Mann näherte sich mit schnellen Schritten. Ich rief ihn an. Es war Stuart Hancock, der Marshal. Er schloss das Office auf und machte Licht. Mit der Lampe in der Hand ging er vor uns her in den Zellentrakt. Die Zellen waren leer. Auf dem Flur vor einer der Zellen lag Stan Wayne, der Deputy, am Boden. Ich ging bei der reglosen Gestalt auf das linke Knie nieder und drehte Wayne auf den Rücken. Er war tot. »Jemand muss den Banditen eine Waffe zugespielt haben.«
Stuart Hancocks Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Im Office waren Geräusche zu vernehmen. Wir verließen den Zellentrakt. Einige Männer der Stadt waren ins Office gekommen. »Was ist geschehen?«, fragte einer.
»Die Banditen sind geflohen«, erwiderte Hancock. »Sie haben Stan erschossen. Ich – ich …«
Der Marshal brach ab. Abrupt setzte er sich in Bewegung und verließ das Office.
Joe und ich kehrten in den Zellentrakt zurück. Die Männer folgten uns. Ich ging zur Hintertür. Der Riegel war zurückgeschoben. Ich trat hinaus in den Hof. Das Hoftor war halb geöffnet. Joe trat neben mich. »Zwei der Kerle sind verwundet. Sie haben keine Pferde. Die Schufte kommen nicht weit. Warten wir den Tag ab. Vielleicht können wir ihre Spur aufnehmen.«
»Ich frage mich, wer ihnen eine Waffe zuspielte«, murmelte ich.
»Darauf kann ich dir auch keine Antwort geben«, knurrte Joe. »Es war vielleicht derselbe Kerl, der McLaughlin aus Jim Tuckers Händen befreite.«
 
*
 
Stuart Hancock ging nach Hause. Mandy erwartete ihn in der Küche. Sie hatte die Lampe angezündet. Verunsichert fixierte sie ihren Mann. Ihre Nasenflügel vibrierten leicht.
»Die Banditen sind ausgebrochen«, sagte Hancock rau. »Jemand hat ihnen eine Waffe ins Gefängnis geschmuggelt. Stan ist tot.«
Es durchrann Mandy wie ein Fieberschauer. Ihr Atem ging stoßweise. Sie drückte ihre linke Hand gegen den Halsansatz. Ein verlöschender Laut kämpfte sich in ihrer Brust hoch und brach aus ihrer Kehle.
»Hast du etwas damit zu tun, Mandy?«, fragte er sie mit eindringlicher Stimme.
Sie konnte seinem zwingenden Blick nicht standhalten. Hancocks Miene verschloss sich. Er ließ die verbrauchte Atemluft aus seinen Lungen, ging ins Schlafzimmer und zog einen Schub der Kommode auf. Seine Hand fuhr unter die zusammengelegte Wäsche, die darin aufbewahrt war. Sein Gesicht wurde hart und kantig. Er kehrte in die Küche zurück. »Wo ist der Revolver, den ich beim Wettschießen in Lubbock gewonnen habe?«
»Ich – ich weiß es nicht, Stuart. Du denkst doch nicht, dass ich …«
»Doch, Mandy. Ich bin überzeugt davon. Großer Gott, was hast du getan? Stan ist tot.«
Ihre Schultern sanken nach unten, als hätte sich plötzlich eine zentnerschwere Last auf sie gelegt. »James hat mir sein Wort gegeben …«
Mit einer unduldsamen Handbewegung schnitt Stuart Hancock seiner Frau das Wort ab. »Das Wort eines Banditen!«, presste er hervor, holte sein Gewehr, zog seine Jacke an, schob einige Packungen Munition ein und verließ das Haus. Er ging in den Stall, sattelte und zäumte im Schein einer Laterne sein Pferd, zog es ins Freie und saß auf.
Mandy kam in den Hof. »Stuart …« Ihre Stimme brach.
Er zügelte bei ihr das Pferd. Ihr Gesicht war nur ein heller Fleck in der Dunkelheit. »Ich habe keine Ahnung, wie es mit uns weitergehen soll, Mandy«, murmelte der Marshal. »Wir haben beide Fehler gemacht. Dein Bruder taugt nichts. Er ist ein gewissenloser Lump. Ich werde ihn zur Verantwortung ziehen. Und dann sehen wir weiter.«
»Wirst du mich verlassen, Stuart?«
»Ich weiß es nicht, Mandy. Wahrscheinlich. Dein Bruder hat einen Keil zwischen uns getrieben. Du hast mich dazu gebracht, Grundsätze über Bord zu werfen, an denen ich mein Leben lang festgehalten habe.« Hancock zog die Schultern an. »Stans Tod darf nicht ungesühnt bleiben. Ich werde deinen Bruder entweder dem Henker ausliefern oder ihn töten. Was auch immer – es würde ein Leben lang zwischen uns stehen. Ja, Mandy, ich werde dich wohl verlassen, wenn alles vorbei ist.«
Er trieb das Pferd an und ritt an ihr vorbei. Mandy lief ins Haus, warf sich auf einen Stuhl und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihre Psyche spielte nicht mehr mit. Sie fing an, hemmungslos zu weinen.
 
*
 
Als Joe und ich am Morgen die Stadt verlassen wollten, trat uns eine junge Frau in den Weg. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, in ihren Mundwinkeln hatte sich ein herber Zug festgesetzt. Ihre Lider waren gerötet. Wir zerrten die Pferde in den Stand.
Es war Mandy Hancock. »Mein Mann ist noch in der Nacht losgeritten, um die Banditen wieder einzufangen, die aus dem Gefängnis ausgebrochen sind.« Sie machte eine kleine Pause. Es sah aus, als formulierte sie ihre nächsten Worte erst im Kopf, ehe sie sie aussprach. Dann sagte sie: »James McLaughlin ist mein Bruder. Ich habe ihm die Waffe zugespielt, mit der er Stan Wayne erschoss.«
Sie hatte mit klarer, fester Stimme gesprochen.
Ihre Worte hallten in mir nach. Ich war ziemlich perplex und wechselte mit Joe einen schnellen Blick.
Mandy Hancock fuhr fort: »Stuart hatte keine Ahnung. Aber er hat nach dem Ausbruch sofort die richtigen Schlüsse gezogen. Jetzt habe ich Angst, dass James meinen Mann tötet.«
»Haben Sie Ihrem Bruder und seinen Kumpanen auch Pferde besorgt?«, fragte ich.
Mandy schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gibt einige Ranches in der näheren Umgebung.«
»Wer hat McLaughlin befreit, als ihn unser Kollege Jim Tucker nach Amarillo schaffen wollte?«
»Das war Stuart. Ich habe ihn solange bedrängt, bis er nachgegeben hat. Den Marshal hat allerdings nicht mein Mann, sondern mein Bruder niedergeschossen. Stuart hat es mir zuliebe getan. Heute Nacht ist mir klar geworden, was ich von ihm verlangt habe.« Sie schluchzte und schniefte. »Meinetwegen ist sich Stuart selbst untreu geworden. Ich glaube, er hasst sich dafür. Wahrscheinlich hasst er auch mich.«
Mandy machte kehrt und schritt mit gesenktem Kopf davon. Sie war eine gebrochene Frau.
»Blut ist eben dicker als Wasser«, murmelte Joe bedrückt. »Was sie getan hat, ist zwar unverzeihlich – irgendwie aber kann ich sie verstehen.«
 
*
 
Es war hell. Der Himmel war grau. Der Wind trieb die dicken Wolken nach Osten. Es hatte zu regnen aufgehört. Das Land dampfte. Die vier Banditen lagerten am Fuß eines Hügels. Sie waren in der Nacht einige Meilen gelaufen. Nun brannten ihre Füße, sie waren erschöpft, Glenn Anderson quälten die Schmerzen von seiner Hüftwunde. Schon seit einiger Zeit hatten ihn Stanton und McLaughlin beim Gehen stützen müssen. Jetzt lag er im feuchten Gras. »Ich schaffe es keine zehn Schritte mehr«, murmelte der Bandit. Seine Worte kamen nur als misstönendes Gekrächze. Die Erschöpfung hatte die Muskeln in seinem Gesicht erschlaffen lassen. Seine Augen glänzten fiebrig. Die Linien, die sich von seinen Nasenflügeln zu den Mundwinkeln zogen, schienen sich vertieft zu haben.
»Mir geht es nicht viel besser«, knirschte Allan Brady, der in Clovis eine Kugel in die Schulter bekommen hatte. Die Wunde schmerzte. Der hämmernde Schmerz strahlte bis in seine Brust aus und pulsierte bis unter seine Schädeldecke. »Es wäre besser, wenn Glenn und ich hier zurückblieben«, sagte er an McLaughlin gewandt. »Seht zu, dass ihr Pferde auftreibt, dann kommt zurück und holt uns ab.«
»Keine schlechte Idee«, erklärte Jack Stanton. »Was meinst du?«
James McLaughlin nickte. »Finde ich auch. Okay, Jack und ich machen uns auf den Weg. Irgendwo hier in der Nähe gibt es sicher eine Ranch.«
Die beiden Banditen brachen auf. Jeder von ihnen hatte einen Revolver und ein Gewehr. In McLaughlins Hosenbund steckte der Revolver, den ihm Mandy gegeben hatte. Die Griffschalen waren aus Elfenbein, Rahmen und Lauf waren vergoldet. Ein wertvolles Eisen. Es war der erste Preis bei einem Schießwettbewerb gewesen, den Stuart Hancock gewonnen hatte. Stanton besaß den Revolver des Hilfsmarshals, den McLaughlin kaltblütig niederschoss, nachdem er die Zellentür geöffnet hatte …
McLaughlin und Stanton folgten einem Creek. Rinder weideten in der Nähe des Wassers. Nachdem sie etwa zwei Stunden gegangen waren, sahen sie eine Hütte. In einem Corral standen vier Pferde. Aus dem Schornstein der Hütte stieg Rauch.
Sie waren auf ein Weidecamp gestoßen.
Als sie sich der Hütte auf zwanzig Schritte genährt hatten, kam ein Mann heraus. Er ging zu einem Holzstoß, der an der Giebelwand der Hütte aufgeschichtet war, nahm einen Arm voller Scheite, drehte sich um, um in die Hütte zurückzukehren – und sah die beiden Banditen. Er blieb stehen und musterte die beiden Kerle misstrauisch. Sie näherten sich ihm. McLaughlin hob die linke Hand zum Gruß. »Hallo.«
»Ihr befindet euch auf der Weide der Runningwater Ranch. Habt ihr keine Pferde?«
»Ein Puma hat in der Nacht unsere Gäule erschreckt. Sie haben sich losgerissen und sind abgehauen.«
»Von hier aus sind es noch sechs Meilen bis zur Ranch«, sagte der Cowboy. »Vielleicht verkauft euch John Broderick zwei Pferde. Wenn ihr wollt, könnt ihr zum Mittagessen bleiben.«
»Wir haben nicht vor, noch sechs Meilen zu laufen«, knurrte McLaughlin und zog den vergoldeten Revolver, spannte den Hahn und grinste. »Die Gäule dort im Corral kommen uns wie gerufen.«
Mit dem letzten Wort drückte der Bandit ab. Die Kugel riss den Cowboy von den Beinen. Die Holzscheite polterten zu Boden. Aus der Revolvermündung kräuselte ein feiner Rauchfaden. McLaughlin ließ die Waffe einmal um den Zeigefinger rotieren, dann schob er sie wieder in den Hosenbund.
Die Banditen gingen in die Hütte. Es gab zwei Betten, einen Schrank, einen Tisch und vier Stühle. In einer Ecke lag ein Sattel. Auf dem gemauerten Ofen stand eine Pfanne, in der das Schmalz brutzelte. Auf einem Holzbrett lagen drei blutige Steaks. In einem Topf kochten Kartoffeln.
»Wie viele Reiter werden in diesem Camp postiert sein?«, fragte Jack Stanton.
»Keine Ahnung. Drei vielleicht, den Steaks nach zu schließen. Es wird sich zeigen.«
»Ob sie den Schuss gehört haben?«
»Ich hoffe es. Wir brauchen noch einen Sattel.«
»Wir brauchen noch drei Sättel«, verbesserte Jack Stanton.
McLaughlin winkte ab.
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Stanton mit gerunzelter Stirn.
»Glenn und Allan sind uns nur ein Klotz am Bein. Sie müssen selbst zusehen, wo sie bleiben.«
Stanton stand neben der Tür und schaute hinaus. »Der erste kommt schon.«
Tatsächlich zeigte sich auf der anderen Seite des Creeks ein Reiter. Er galoppierte näher und ritt durch den Fluss. Das Wasser spritzte und gischtete.
McLaughlin hatte das Gewehr an die Schulter gehoben und zielte durch die offene Tür. Der Schuss peitschte, der Cowboy stürzte vom Pferd. »Hol den Gaul, Jack«, sagte McLaughlin ungerührt. »Und dann hilf mir, eins der anderen Tiere zu satteln und zu zäumen.«
Zehn Minuten später ritten die beiden Banditen in westliche Richtung davon.
Als der dritte der Cowboys eine Stunde später erschien, fand er seine beiden toten Gefährten. Wie von Furien gehetzt ritt er zur Ranch. Im Hof riss er sein Pferd zurück. Die Hufe des Tieres zogen tiefe Spuren in den Schlamm. Der Cowboy zog den Revolver und feuerte einen Schuss in die Luft ab. Aus dem Haupthaus, dem Ranch Office, aus Schuppen und Ställen kamen Männer.
Die Nachricht von dem Mord an den beiden Weidereitern schlug ein wie eine Bombe. John Broderick jagte Cowboys und Rancharbeiter in den Sattel. Acht Reiter nahmen die Verfolgung der beiden Banditen auf …
 
*
 
Es war Stuart Hancock am Morgen gelungen, die Spur der Banditen aufzunehmen. Deutlich zeichnete sich die Fährte im Gras ab. Der Marshal folgte dem Creek. Er wälzte düstere Gedanken. Ihm war klar, dass es für ihn und Mandy keine Zukunft mehr gab. Sie hatte ihn solange bekniet, bis er losritt, um seinen Schwager zu befreien. Beinahe hätte es dem einäugigen U.S. Deputy Marshal das Leben gekostet. Er gab ihr die Schuld an Stan Waynes Tod. Seine Gefühle zu ihr waren erkaltet.
Als ein Mann aus der Deckung eines Strauchs trat, zügelte Hancock das Pferd. Er erkannte den Burschen. Es war Allan Brady. Er hielt ein Schrotgewehr im Anschlag. Die Waffe hatte er aus dem Marshal's Office mitgenommen. Die Distanz zwischen den beiden Männern betrug nur zehn Schritte.
Als es hinter Hancock metallisch knackte, vollführte er eine halbe Drehung im Sattel und sah Glenn Anderson, der mit einem Revolver auf ihn zielte. Anderson hatte ebenfalls im Schutz des Gebüsches gestanden und den Marshal an sich vorbeigelassen.
Hancock drehte sich wieder herum und heftete den Blick auf Allan Brady. »Wo sind McLaughlin und Stanton?«
»Fort«, sagte Brady. »Wahrscheinlich längst über alle Berge.«
»War es McLaughlin, der meinen Gehilfen niedergeknallt hat?«
Brady nickte. »Auf einen Toten mehr oder weniger kommt es bei ihm nicht an. Steig ab, Hancock. Wir brauchen dein Pferd. Steig vom Gaul und schnall den Revolvergurt ab. Und dann …«
Hancock zog den Revolver und ließ sich seitlich vom Pferd kippen. Die Waffen dröhnten. Das Pferd des Marshals wurde von einigen Schrotkörnern getroffen und ergriff panikartig die Flucht. Die Detonationen prallten auseinander und wurden von den Echos vervielfältigt. Und dann verhallte der letzte Knall. Stuart Hancock erhob sich. Über seinem Oberschenkel färbte sich die Hose dunkel von seinem Blut. Eine weitere Kugel hatte ihm eine blutige Schramme über die Wange gezogen. Um ihn herum zerflatterte der Pulverdampf. Röcheln war zu vernehmen. Hancock hinkte los. Er erreichte Allan Brady. Der Bandit lag auf der Seite. Er war tot. Der Marshal ging zu Glenn Anderson hin. Anderson lag auf dem Bauch. Seine Finger hatten sich im Boden verkrallt. Der Revolver lag neben ihm im Gras. Hancock hob die Waffe auf und schob sie in seinen Hosenbund. Seinen eigenen Revolver versenkte er im Holster. Dann nahm er sein Halstuch ab und schlang es um die Wunde an seinem Oberschenkel, zog es fest zusammen und band einen Knoten. Die Wunde schmerzte, aber der Schmerz war erträglich. Es handelte sich um einen glatten Durchschuss.
Hancock drehte Anderson auf den Rücken. Der Bandit gurgelte. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Er hatte die Kugel in die rechte Brustseite bekommen. Der Blutfleck auf seinem Hemd vergrößerte sich schnell. Seine Lider zuckten.
Hancocks Blick schweifte in die Runde. Sein Pferd war zwischen den Hügeln verschwunden. Der Town Marshal setzte sich in Bewegung. Er folgte der Fährte des Pferdes. Er musste etwa eine Meile weit gehen. Jeder Schritt war eine Tortur. Dann stieß Hancock auf das Tier. Es weidete. Das Pferd blutete aus einigen kleinen Wunden am Kopf und an der Brust. Als Hancock nach dem Zaumzeug griff, scheute es zurück, warf den Kopf in den Nacken und wieherte hell.
»Schon gut«, murmelte der Mann besänftigend. Das Tier spielte mit den Ohren. Schließlich gelang es Hancock, es am Kopfgeschirr zu fassen und festzuhalten. »Wir holen dir die Bleikörner wieder heraus, Alter«, sprach Hancock mit ruhiger Stimme auf das Pferd ein und saß auf. Stechender Schmerz von seinem verwundeten Bein durchfuhr ihn. Er zog die Luft durch die Zähne und staute den Atem. Der Schmerz ließ nach. Hancock trieb das Pferd an und ritt zu dem Platz zurück, an dem er die beiden Banditen niedergekämpft hatte. Er machte sich daran, aus zwei langen Stangen, die er von einem Strauch abschlug, einigen Ästen, seinem Lasso und der Decke eine Schleppbahre zu fertigen. Glenn Anderson hatte er notdürftig verbunden. Der Bandit trieb in der Halbwelt der Trance. Hancock befestigte die beiden Enden der Schleppbahre am Sattel seines Pferdes, dann legte er Anderson auf die Konstruktion. Brady ließ er liegen. Ihn sollte der Totengräber mit seinem Wagen abholen. Der Marshal saß auf und ritt an. In diesem Moment trieben zwei Reiter ihre Pferde auf den Rücken eines Hügels.
Hancock erkannte die beiden.
Es waren die Marshals Logan und Hawk.
 
*
 
Wir ritten den Hang hinunter. Bei Hancock angekommen zügelten wir die Pferde. Ich legte beide Hände übereinander auf das Sattelhorn und sagte nach einem Blick in die Runde: »Sie haben also zwei der Kerle erwischt, Hancock. Was ist mit dem dort?«
»Das ist Brady. Er ist tot. Die beiden haben mir aufgelauert. Es kam zu einem Kampf …«
»Ihre Frau hat uns alles erzählt, Hancock.«
Sein Gesicht verkniff sich. »Ich habe es ihr zuliebe getan. Es war ein Fehler. Ich hätte eine Menge Blutvergießen verhindert, wenn ich den Dingen ihren Lauf gelassen hätte. Ich hätte niemals auf Mandy hören dürfen.«
»Sie werden sich vor Gericht verantworten müssen, Hancock.«
»Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen. Wenn alles vorbei ist, werde ich Texas verlassen. Irgendwo im Westen werde ich versuchen, Fuß zu fassen und neu zu beginnen. Vorher aber …«
»Was?«
»Ich werde alles tun, um McLaughlin für seine Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen. Das bin ich mir schuldig, das bin ich Stan Wayne schuldig, das bin ich all den anderen Männern schuldig, die durch die Hand des Mörders starben.«
»Überlassen Sie es uns, Hancock. Bleiben Sie in Plainview. Wir …«
Hancock schnitt mir das Wort ab. »Sie können mich nicht davon abhalten, Logan. Ich habe etwas gutzumachen. Wenn McLaughlin und Stanton hinter Schloss und Riegel sind, stelle ich mich dem Gesetz. Von meiner Frau werde ich mich trennen. Sie hat meine Gefühle, die ich für sie empfand, ausgenutzt. Wenn sie mich wirklich geliebt hätte, hätte sie niemals von mir verlangen dürfen, dass ich McLaughlin befreie.«
»Sie hätten ihr Ansinnen ablehnen müssen«, sagte ich.
»Ich kann es leider nicht rückgängig machen.«
Hancock schnalzte mit der Zunge und ruckte im Sattel. Sein Pferd setzte sich in Bewegung. Er ritt an uns vorbei. Joe und ich hatten keinen Grund, ihn aufzuhalten. »Was ist mit dem Toten?«, fragte ich.
»Ich sage in der Stadt Bescheid, dass er abgeholt wird.«
»Haben Sie eine Ahnung, wohin sich McLaughlin und Jack Stanton gewandt haben?«
»Sie sind dem Fluss gefolgt. Einige Meilen weiter befindet sich die Runningwater Ranch. Der Besitzer heißt John Broderick.«
Joe und ich ritten am Fluss entlang. Wir stießen auf die Weidehütte. Auf dem Herd stand eine Pfanne mit erstarrtem Schmalz. Das Feuer war erloschen. Auf den rohen Steaks, die auf dem Schneidebrett lagen, krochen Fliegen umher. Das Wasser in dem Topf voll Kartoffeln, der auf dem Herd stand, war verdampft. Es roch verbrannt. Wir schauten uns draußen um. Joe rief mich. Ich ging zu ihm hin. Am Boden lagen Holzscheite. Ich sah einige dunklen Flecken im feinkörnigen Sand. Eingetrocknetes Blut.
»Ob McLaughlin und Stanton dem Weidecamp einen höllischen Besuch abgestattet haben?«, fragte Joe.
»Es ist anzunehmen«, erwiderte ich. »Schätzungsweise haben sie sich hier Pferde beschafft.«
Wir ritten weiter und zogen an einer großen Herde vorüber. Niemand bewachte sie. Muhen, Brüllen und Blöken erhob sich. Dann lag die Runningwater Ranch vor uns. Sie wirkte wie ausgestorben. Unsere Pferde trugen uns in den Ranchhof. Vor dem Haupthaus hielten wir an. Die Tür des Ranchhauses ging auf und ein Mann von etwa fünfzig Jahren trat auf die Veranda. Er kam bis zum Geländer, legte die Hände darauf, dann sagte er: »Ich sehe, Sie tragen Sterne. Das ist gut. Zwei meiner Männer, die die Herde auf der Ostweide bewachten, wurden von Banditen ermordet. Außerdem wurden zwei Pferde gestohlen.«
Ich verspürte Betroffenheit. McLaughlin zog eine blutige Fährte durchs Land. Er hatte sich zu einer reißenden Bestie entwickelt.
»Ich nehme an, Ihre Mannschaft jagt die Mörder«, sagte ich.
»So ist es. Ich habe jeden verfügbaren Mann losgeschickt. Sind Sie hinter den Kerlen her, Marshals?«
»Ja. Ihre Namen sind James McLaughlin und Jack Stanton.«
»Sie werden in zwei namenlosen Gräbern verschwinden«, grollte der Rancher. »Meine Leute werden kurzen Prozess mit ihnen machen.«
»Haben Sie Ihre Männer entsprechend angewiesen?«
»Das war nicht nötig.«
Joe und ich ritten weiter. Wir wandten uns nach Westen. Denn wir gingen davon aus, dass die beiden Banditen sich erneut nach New Mexico absetzen wollten.
 
*
 
»Acht Reiter«, stieß Jack Stanton hervor. »Sie kommen auf unserer Fährte. Wahrscheinlich die Männer der Runningwater Ranch. O verdammt, James. Wir hätten die Pferde zuschanden reiten sollen, um so viele Meilen wie möglich zwischen uns und die Ranch zu bringen. Jetzt haben wir den Salat.«
McLaughlin trieb sein Pferd eine Anhöhe hinauf und schaute auf ihrer Fährte zurück. Soeben stob die Reiterschar um einen Hügel herum. Die Pferde liefen Galopp. Der Trupp verschwand wieder aus dem Blickfeld des Banditen. Fernes Rumoren, das die wirbelnden Hufe verursachten, sickerte heran.
Am Fuße des Hügels wartete Jack Stanton. McLaughlin ritt zu ihm hinunter. »Verschwinden wir.«
Sie gaben ihren Pferden die Sporen. Die Reiter der Runningwater Ranch stoben auf der Spur, die sich im Gras deutlich abzeichnete, dahin.
»Wir müssen sie zurückschlagen!«, schrie Stanton und übertönte mit seiner Stimme den trommelnden Hufschlag.
McLaughlin drosselte das Tempo seines Pferdes. Stanton zerrte an den Zügeln. »Postieren wir uns auf dem Hügel dort!«, rief McLaughlin und wies nach vorn. Sie jagten den Abhang hinauf, sprangen oben von den Pferden und trieben die Tiere über den Kamm, so dass sie die Reiter der Runningwater Ranch nicht sehen konnten. Die beiden Banditen gingen hinter einigen Felsen, die sich hier erhoben, in Stellung.
Der Reiterpulk jagte aus einer Hügellücke. Die beiden Banditen feuerten. Ein Reiter stürzte aus dem Sattel, ein Pferd brach zusammen. Die Kavalkade riss auseinander, die Männer sprangen von den Pferden und gingen in Deckung. Jeden Schutz ausnutzend, der sich ihnen bot, arbeiteten sie sich an den Hügel heran, auf dem die beiden Banditen Stellung bezogen hatten.
»Hier können wir uns nicht halten!«, stieß Jack Stanton hervor. »Verschwinden wir. Bis sie merken, dass wir fort sind …«
»Du wirst sie für mich aufhalten, Jack«, sagte McLaughlin und schoss. Stanton brach zusammen. Er ließ das Gewehr fallen und umklammerte mit beiden Händen das Bein dicht über dem Knie, wo ihn die Kugel getroffen hatte.
Ein japsender Ton entrang sich Stanton. »Bist du verrückt geworden?«, schnappte er dann mit schmerzgepresster Stimme.
McLaughlin hielt das Gewehr auf ihn angeschlagen. Er hatte nach seinem Schuss sofort wieder nachgeladen. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Rückwärtsgehend entfernte er sich von Stanton. Plötzlich warf er sich herum und rannte geduckt los. Im nächsten Moment verschwand er hinter einem Felsen aus Stantons Blickfeld. Dann erklangen Hufschläge. Stanton zerbiss einen Fluch.
Er nahm das Gewehr und spähte nach unten. Immer wieder sah er einen der Angreifer ein Stück hangaufwärts huschen. Er begann zu schießen. Dann kroch er soweit zurück, bis er sich zu den Angreifern in einem toten Winkel befand, erhob sich und humpelte über den Kamm. McLaughlin hatte auch sein Pferd mitgenommen. Eine Welle des Entsetzens überschwemmte das Bewusstsein des Banditen. Er hinkte zurück. Sein Bein schmerzte. Die Angst raubte ihm fast den Verstand. Die Angreifer hatten schon die Hälfte des Abhanges hinter sich gebracht. Stanton begann zu feuern. Und als die letzte Kugel aus dem Gewehr war, nahm er den Revolver. Er zwang sich zur Besonnenheit. Hinter einem Busch schnellte ein Angreifer hervor und rannte hangaufwärts. Die anderen gaben ihm Feuerschutz. Stanton zog den Kopf ein und schoss blindlings. Wie bösartige Hornissen pfiffen die Geschoße über ihn hinweg. Er gab noch einen Schnappschuss ab, dann schlug der Hammer seines Colts auf eine leere Kartusche. Mit fliegenden Fingern lud Stanton den Revolver nach. Seine Nerven lagen blank. Ein Mann hetzte schießend nach oben. Stanton traf ihn. Der Bursche fiel, rollte ein Stück hangabwärts und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen.
Die Cowboys kreisten ihn ein. Doch der Bandit dachte nicht daran, aufzugeben und kämpfte mit zäher Verbissenheit. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Das machte ihn besonders gefährlich. Er kämpfte bis zur letzten Patrone. Dann warf er den Revolver fort und rief: »Hört auf! Ich ergebe mich. Hört zu schießen auf. Ich bin wehrlos.«
»Steh auf und heb die Hände!«, wurde er aufgefordert.
Stanton erhob sich. Seine Knie waren butterweich. Sein Herz raste. Die Cowboys kamen mit angeschlagenen Waffen auf ihn zu. Die Kälte in ihren Augen erschreckte ihn. Von ihnen hatte er weder Verständnis noch Entgegenkommen zu erwarten. Ihm wurde der Hals eng. Würgend schluckte er.
Er wurde gepackt und niedergerungen. Seine Hände wurden auf den Rücken gefesselt. Sie schleppten ihn zu einem Baum mit dicken, waagrechten Ästen. »Bete, Bandit«, sagte einer der Männer von der Runningwater Ranch mitleidlos.
Ein Lasso wurde über einen der Äste geworfen. Der Bandit wurde auf ein Pferd gesetzt. Einer ritt an ihn heran und legte ihm die Schlinge um den Hals. »Was ihr macht ist Mord«, keuchte Stanton. In seinen Augen flackerte das blanke Grauen. Er war fast verrückt vor Angst.
»Willst du noch etwas sagen, Bandit?«, fragte einer.
Stantons Stimmbänder versagten. Einer nahm seinen Hut ab und versetzte damit dem Pferd einen Schlag. Das Tier setzte sich erschreckt in Bewegung. Stanton rutschte über die Kruppe. Der Strick spannte sich. Der Bandit schaukelte hin und her, seine Beine zuckten noch einige Male unkontrolliert, schließlich hing er still. Die blicklosen, weit aufgerissenen Augen spiegelten das letzte Entsetzen seines Lebens wider.
 
*
 
Der Pulk begegnete uns. Über dem Rücken eines Pferdes lag ein toter Cowboy. Ein anderer Mann war verwundet. Bleich saß er nach vorne gekrümmt im Sattel und presste die linke Hand gegen die rechte Schulter. Auf einem Pferd saßen zwei Reiter.
Wir hielten an. Auch die kleine Schar kam zum Stehen. Niemand musste mir sagen, dass es sich um die Männer von der Runningwater Ranch handelte. Ich stellte Joe und mich vor. Einer der Männer sagte: »Wir haben die Banditen eingeholt. Es gab eine Schießerei. Einer der Schufte ist tot. Wir haben ihn an Ort und Stelle begraben. Dem anderen gelang die Flucht. Er hat seine Spur verwischt und wir haben aufgegeben.«
»Wie sah der Bandit aus, der getötet wurde?«, fragte ich.
»Er hatte blonde Haare …«
Mir war schnell klar, dass James McLaughlin die Flucht geglückt war.
Wir stellten keine Fragen mehr und ritten weiter. Dann stießen wir auf den flachen Grabhügel. Daneben erhob sich ein alter, knorriger Baum. Das Gras unter einem der waagrechten, dicken Äste war niedergetreten. Ich ahnte, was sich zugetragen hatte.
»Wir werden der Runningwater Ranch noch einmal einen Besuch abstatten müssen«, gab Joe zu verstehen.
»Und wir werden jeden, der dabei war, zur Rechenschaft ziehen«, fügte ich hinzu.
Zur Beweissicherung mussten wir den Toten ausgraben. Die Abschürfungen und Abdrücke, die der raue Strick an seinem Hals hinterlassen hatte, waren eindeutig. »Wir müssen ihn nach Plainview bringen«, sagte ich. »Der Arzt dort muss für das Gericht die Todesursache feststellen.«
Wir packten den Leichnam in eine Decke und legten ihn vor meinem Sattel über den Rücken des Pferdes.
»Es ist nicht notwendig, dass wir beide nach Plainview reiten«, sagte Joe. »Bring du den Toten in die Stadt. Ich versuche, McLaughlins Spur aufzunehmen.«
Wir ritten auseinander.
 
*
 
Die Wunde an McLaughlins Seite hatte sich entzündet. Der Schmerz war kaum noch zu ertragen. Der Bandit bekam es mit der Angst. Er machte seinen Oberkörper frei und nahm den Verband ab. Er war durchgeblutet und klebte an der Wunde fest. Die Wundränder hatten sich dunkelrot verfärbt. McLaughlin befürchtete eine Blutvergiftung. Er verband die Verletzung neu. Dann entschloss er sich, nach Plainview zu reiten, um seine Schwester um Hilfe zu bitten. In der Nähe der Stadt wartete er die Dunkelheit ab. Dann ritt er zum Haus seiner Schwester. Er stellte das Pferd im Hof ab und pochte gegen die Tür.
»Wer ist draußen?«
»Ich bin es, James.«
Die Tür ging auf, Licht flutete über den Banditen hinweg und blendete ihn.
»Du wagst es …«
Der Bandit schnitt Mandy das Wort ab. »Du musst mir helfen, Schwester. Ich bin verwundet und die Wunde hat sich entzündet. Wenn ich keine Hilfe bekomme, gehe ich wahrscheinlich kläglich vor die Hunde.« McLaughlin drängte sich an seiner Schwester vorbei und betrat die Wohnstube. »Wo ist Stuart?«
»Der macht Jagd auf dich. Stuart hat deinen Kumpan Anderson in die Stadt gebracht. Dann ist er wieder fortgeritten. Auch die beiden Marshals jagen dich. Logan brachte ebenfalls einen deiner Freunde in die Stadt. Er war tot. Die Reiter der Runningwater Ranch haben ihn aufgeknüpft. Einen weiteren Toten hat der Totengräber in der Wildnis abgeholt. Stuart hat den Mann erschossen. Du hättest nicht hierher zurückkommen dürfen.«
»Du musst mir helfen, Schwester.«
»Dir helfen? Ich habe dir geholfen und du hast mein Leben zerstört. Stuart wird sich von mir trennen. Ich werde die Stadt verlassen müssen, denn hier bekomme ich keinen Fuß mehr auf die Erde, wenn es publik wird, dass ich dir den Revolver in die Zelle schmuggelte, mit dem du Stan Wayne erschossen hast. Warum hast du ihn getötet?«
»Ich habe ihn gezwungen, die Zelle aufzuschließen. Er griff zum Revolver …«
»Setz dich.«
Mandy half ihrem Bruder, Weste und Hemd auszuziehen und nahm ihm den Verband ab. Das Fleisch an den Wundrändern begann sich bereits schwarz zu verfärben. »Das sieht nicht gut aus«, murmelte die Frau. »Ich muss den Arzt holen. Ich habe weder Desinfektionsmittel im Haus noch eine Wundsalbe.«
»Bist du verrückt? Willst du, dass sie mich aus dem Haus schleppen und am nächsten Baum aufhängen? – Hast du Whisky im Haus?«
»Ja.«
»Gib mir die Flasche.«
Mandy holte sie aus dem Aufbau des Schrankes. Sie war halbvoll. Der Bandit zog mit den Zähnen den Korken heraus, trank einen Schluck, dann schüttete er etwas Schnaps über die Wunde. Es brannte wie Feuer. Dem Banditen traten die Tränen in die Augen. »Das muss genügen«, presste er hervor. »Kann ich die Nacht über hier bleiben? Hier sucht mich gewiss niemand.«
»Und was ist, wenn Stuart zurückkehrt?«
McLaughlin presste die Lippen zusammen. Er starrte seine Schwester an. Dann sagte er: »Du hast gesagt, er will sich von dir trennen?«
»Ja, und das habe ich dir zu verdanken. Ich hätte Stuart niemals bitten dürfen, dir zu helfen. Er hat es mir zuliebe, aber gegen seine Überzeugung getan. Ich habe ihm gedroht, ihn zu verlassen. Was war ich für eine Närrin. Doch jetzt ist es zu spät.«
Der Bandit trank noch einen Schluck Whisky. »Es tut mir leid, Mandy. Aber wenn Stuart bereit ist, dich zu verlassen, dann brauche ich keine Rücksicht mehr auf ihn zu nehmen. Verbinde mich, Schwester.«
»Was hast du vor?«
»Ich reite. Und wenn es sein muss, werde ich mir den Weg nach New Mexico freischießen.«
Mandy legte dem Banditen einen festen Verband an. »Ich kann dich in diesem Zustand nicht reiten lassen, Bruder«, murmelte sie. »Wenn sich Fieber hinzuzieht …« Sie hob die schmalen Schultern. Energisch fügte sie hinzu: »Ich will nicht, dass du irgendwo draußen in der Wildnis vom Pferd fällst und elend krepierst. Ich glaube auch nicht, dass Stuart in der Nacht zurückkehrt. Du kannst bleiben.«
 
*
 
Joe hatte eine deutliche Spur hinterlassen. Nachdem ich den gehängten Banditen in der Stadt abgeliefert hatte, war ich ihr gefolgt, und jetzt ritten wir wieder gemeinsam. Es gelang uns nicht, McLaughlins Spur aufzunehmen. Wir hatten die Nacht im Freien verbracht. Und jetzt kehrten wir müde und hungrig nach Plainview zurück. Es war um die Mitte des Vormittags, als wir in der Stadt eintrafen. Wir brachten die Pferde in den Mietstall. Dann gingen wir in den Saloon. Der Keeper war bereit, uns ein Steak zu braten, obwohl es noch nicht Mittagszeit war. Wir saßen beim Frontfenster. Jetzt zog ein Reiter in unser Blickfeld. Es war Stuart Hancock. Er saß nach vorne gebeugt im Sattel sah müde aus.
Ich erhob mich und ging hinaus auf den Vorbau. Hancock sah mich und lenkte sein Pferd zum Saloon, zügelte es und sagte: »Ich bin kreuz und quer durchs Land geritten. McLaughlin scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich werde es wohl aufgeben, nach ihm zu suchen. Irgendwo wird ihn sein Schicksal ereilen. Seine Sorte wird nicht alt. Lassen Sie mich ein paar Stunden schlafen, Logan. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung. Ist das in Ordnung?«
»Auch wir haben McLaughlins Spur verloren«, erklärte ich. »Mein Partner und ich sind uns noch nicht ganz schlüssig, was wir tun sollen. Aber es wird wohl wenig Sinn haben, noch einmal zu versuchen, die Spur aufzunehmen. Wenn McLaughlin klug ist, dann hat er das Land verlassen. Ich nehme an, dass wir uns entschließen werden, nach Amarillo zurückzukehren.«
»Ich werde mit Ihnen kommen.«
»Sie sind ein ausgesprochen konsequenter Mann, Hancock.«
»Ich habe einen Fehler gemacht und möchte dafür die Verantwortung übernehmen.«
»Schlafen Sie einige Stunden«, sagte ich. »Mein Kollege und ich haben uns bezüglich unseres weiteren Vorgehens noch nicht endgültig entschieden. Vielleicht steigen wir noch einmal in die Sättel.«
Hancock ritt weiter.
Ich ging in den Saloon zurück und setzte mich wieder an den Tisch.
»Und?«, sagte Joe fragend.
»Hancock hat die Spur verloren. Er ist bereit, mit uns nach Amarillo zu kommen und sich für sein Fehlverhalten zu verantworten. Selten ist mir ein aufrechterer Mann begegnet als Hancock.«
Wir aßen. Plötzlich dröhnten Schritte auf dem Vorbau. Dann kam Stuart Hancock zur Tür herein. Die Türpendel schlugen hin und her. Hancocks Gesicht war starr wie eine Maske. Er kam zu unserem Tisch und sagte kehlig: »McLaughlin hat die Nacht in meinem Haus verbracht. Er kam gestern nach Einbruch der Dunkelheit. Seine Wunde hat sich entzündet. Heute Morgen, vor Tagesanbruch, hat er die Stadt wieder verlassen. Mandy sagt, er hat Fieber, und sie glaubt nicht, dass er weit kommt.« Hancock schluckte. Sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter. »Sie konnte ihm ihre Hilfe einfach nicht verweigern. McLaughlin ist ihr Bruder.«
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Jetzt hole ich mir den elenden Mörder. Ich werde ihn Ihnen sozusagen auf einem Tablett servieren, Marshals.«
»Sie sind erschöpft und nur halbwertig«, gab ich zu bedenken. »Überlassen Sie McLaughlin uns.«
»Er hat mir viel zu viel kaputt gemacht«, murmelte Hancock. »Es ist mir ein inneres Bedürfnis, ihn dem Gesetz zu überantworten.«
Mit dem letzten Wort schwang Hancock herum und verließ den Saloon.
Joe und ich aßen, dann bezahlten wir unsere Zeche, und dann gingen wir in den Mietstall …
 
*
 
McLaughlins Zähne schlugen aufeinander wie im Schüttelfrost. Obwohl er schwitzte, rann ihm hin und wieder ein Kälteschauer über den Rücken hinunter. Ein milchiger Schleier hatte sich vor seine Augen gelegt. Er sah alles wie durch Nebel.
Seit Stunden saß er im Sattel. Die Wolken, die am gestrigen Tag noch den Himmel verhangen hatten, waren verschwunden. Die Sonne schien heiß. Die Blütenpracht, die der Regen in der Wildnis hervorgerufen hatte, war schon wieder am Verwelken. Ein heißer Südwind trieb Staubwirbel vor sich her.
Der Bandit musste allen Willen aufbieten, um sich nicht einfach vom Pferd fallen zu lassen und am Boden liegen zu bleiben. Er war wie betäubt, jeglichen Gedankens beraubt. Er ritt nach Westen. Die Wunde an seiner Seite stach und zog. Schweiß brannte in den Augen des Banditen.
Bei einem seichten Creek hielt er an und stieg vom Pferd. Seine Knie waren weich wie Butter. Schwindelgefühl erfasste ihn, er schloss die Augen, die Schwäche ging vorüber und er ließ sich auf die Hacken nieder. Mit den zusammengelegten Händen schöpfte er Wasser und wusch sich das Gesicht. Und er fühlte sich gleich viel besser. Er trank. Dann setzte er sich auf einen Felsbrocken, der am Ufer lag. Die Sonne stand im Südwesten.
Nachdem er einige Zeit geruht hatte, erhob sich der Bandit, hakte seine Wasserflasche vom Sattel und füllte sie. Dann ritt er weiter. Mit Verfolgung rechnete er nicht. Als der Abend kam, lag vor ihm eine Farm am Ufer eines Flusses. Es war der Double Mountain Fork, aber das wusste der Bandit nicht. Alte Pappeln und Birken säumten die Flussufer. McLaughlin hatte angehalten. Sein Pferd trat auf der Stelle. Die Kraft, die der Bandit während seiner Rast an dem seichten Creek mobilisiert hatte, war nach und nach wieder zerronnen. Er spürte wieder die Schwäche – diese schreckliche Schwäche, die alle Sehnen und Muskeln in ihm gelähmt zu haben schien und die wie flüssiges Blei durch seine Adern kroch.
Der Bandit ritt weiter und das Pferd trug ihn auf den Farmhof. Aus dem Farmhaus trat ein Mann. Er hielt ein Gewehr in den Händen, die Mündung deutete auf McLaughlin. Der Bandit brachte das Pferd zum Stehen. »Wo bin ich hier?« Seine Stimme war nur ein heiseres Geflüster.
»Das ist die Mason Farm. Wo kommen Sie her, Mister? Sie sehen krank aus. Werden Sie verfolgt?«
Neben den Mann trat eine Frau. Sie trug eine blaue Schürze. Die blonden Haare hatte sie hochgesteckt. Sie sah verbraucht und vorzeitig gealtert aus.
»Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«
»Das ist Littlefield, zehn Meilen südlich von hier. Was ist denn mit Ihnen, Mister? Sind Sie verwundet?«
»Ich …« Plötzlich schwanden dem Banditen die Sinne. Er sank nach vorn und stürzte am Pferdehals vorbei zu Boden. Staub schlug unter seinem aufprallenden Körper auseinander.
Das Farmerehepaar lief zu dem Banditen hin. »Wir müssen ihn ins Haus tragen«, sagte die Frau. »Großer Gott, er glüht geradezu vor Fieber. Komm, hilf mir.«
Sie trugen den bewusstlosen Banditen ins Farmhaus und legten ihn in der Küche auf die Bank. Und während die Frau ihm das Gesicht mit kaltem Wasser wusch, versorgte der Farmer das Pferd. Als er ins Haus kam, sagte die Frau: »Er hat eine entzündete Wunde an der rechten Seite. Die Wunde eitert. Du musst nach Littlefield reiten und den Doc holen, Bruce. Sonst stirbt der Mann.«
»Es wird einige Stunden dauern, bis der Arzt eintrifft«, sagte Bruce Mason, der Farmer. »Aber wir sind Christen, und wir dürfen ihm unsere Hilfe nicht versagen. Ich werde reiten wie der Wind.«
Die Frau machte dem Banditen kalte Fußwickel. Seine Füße waren voller Blasen und wundgelaufener Stellen. Draußen erklangen Hufschläge, als Bruce Mason vom Hof galoppierte. Die Farmerin holte eine Flasche Brandy aus dem Schrank, entkorkte sie, schob ihre linke Hand flach unter den Kopf des Banditen, hob ihn etwas an und flößte ihm etwas von der scharfen Flüssigkeit zwischen die Lippen. Die Lider McLaughlins begannen zu flattern. Er begann automatisch zu schlucken. Dann schlug er die Augen auf. Im Raum brannte Licht. Über sich sah er verschwommen das Gesicht der Frau.
»Wo bin ich?« Dass er diese Frage schon gleich nach seiner Ankunft auf der Farm gestellt und auch Antwort erhalten hatte, wusste er nicht mehr.
»Ich bin Amalie Mason«, stellte sich die Frau vor. »Mein Mann ist auf dem Weg nach Littlefield, um den Arzt zu holen. Sie sind hier vom Pferd gefallen, Mister. Wie heißen Sie?«
»McLaughlin – James McLaughlin. Ich – ich will nach New Mexico.«
»Wer hat Sie verwundet? Werden Sie verfolgt?«
»Es – es gab einen Kampf.« Der Bandit holte rasselnd Luft. »Ihr Mann ist nach Littlefield geritten?«
»Ja. Das ist die nächste Stadt. Zehn Meilen von hier entfernt.«
»Ich muss weiter«, murmelte der Bandit und versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten. Er schaffte es nicht. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle. »Helfen Sie mir hoch, Ma'am. Ich – ich kann hier nicht bleiben.«
»Ist es das Gesetz, das Sie jagt, McLaughlin?«
»Helfen Sie mir hoch.«
»Sie kommen nicht weit. Das Fieber wird Sie umbringen.«
»Bitte.«
Die Frau half ihm, sich aufzusetzen. Einen Augenblick lang schien sich der Raum um ihn herum zu drehen. Er schloss die Augen und das Schwindelgefühl legte sich. Das nasse Tuch, das ihm die Frau um die Füße geschlungen hatte, war auf den Boden gefallen. Vor der Bank standen die Stiefel des Banditen. Seine Socken hatte die Frau in die Stiefel gestopft. McLaughlin zog sie an. Wieder hatte er das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen und herumgewirbelt zu werden. Er überwand auch diese Not und schlüpfte in seine Stiefel. Dann zog er sich das Hemd an, stopfte es in die Hose, zog die Weste darüber, nahm die Flasche Brandy, die auf dem Tisch stand, und trank.
»Wenn Sie weiterreiten, ist das Ihr Tod«, mahnte Amalie Mason.
»Ich habe Hunger«, sagte der Bandit. »Wenn ich etwas gegessen habe, geht es mir hundertprozentig besser.«
»Setzen Sie sich an den Tisch.«
Die Frau trug geräuchertes Fleisch auf und schnitt einige Scheiben von einem Laib Brot. Dazu stellte sie dem Banditen einen Krug voll Kuhmilch hin. Er aß und trank und in seinen Körper flossen neue Energien zurück.
»Wenn ich der Westroute folge, müsste ich direkt nach Clovis kommen«, sagte er kauend.
»Clovis ist fünfzig Meilen entfernt. Sie schaffen keine fünf. Warum wollen Sie nicht warten, bis der Arzt kommt? Er behandelt Ihre Wunde. Mein Mann und ich haben nichts dagegen, wenn Sie sich ein paar Tage hier auf der Farm ausruhen. Sie können Kräfte sammeln, und wenn Sie wieder auf den Beinen sind, können Sie Ihren Weg fortsetzen.«
Der Bandit dachte kurz nach. Dann nickte er. »Okay, ich warte auf den Doc. Sie haben Recht. Die Wunde muss von einem Fachmann behandelt werden. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«
Es ging auf Mitternacht zu, als das Rumpeln eines Wagens vermischt mit dem Trappeln von Pferdehufen zu hören war. Die Geräusche erstarben auf dem Farmhof. Amalie Mason ging zur Tür und öffnete sie. McLaughlin lag wieder auf der Bank. Draußen erklangen Stimmen. Dann kamen die Farmersfrau und der Arzt in den Raum. Der Arzt trug eine schwarze, dickbauchige Tasche. Er stellte sie auf den Tisch. Trübes Licht fiel in das Gesicht des Banditen. Der Doc beugte sich über ihn. Seine Gestalt warf einen großen, verzerrten Schatten gegen die Wand. »Wo hat es Sie denn erwischt, Mister?«
»An der rechten Seite.«
»Kenne ich Sie nicht? Habe ich Sie nicht schon irgendwann einmal gesehen?«
»Kaum vorstellbar«, sagte der Bandit. »Ich bin fremd in der Gegend.«
Der Arzt zog ihm das Hemd aus der Hose, dann machte er sich daran, die Wunde zu säubern und mit Peroxyd zu desinfizieren. Zuletzt schmierte er eine Salbe darauf, dann klebte er ein Pflaster darüber und sagte: »Das Fieber ist eine Abwehrreaktion des Körpers gegen die Entzündung. Ich lasse Ihnen die Salbe hier. Schmieren Sie sie zweimal täglich auf die Wunde. Und ruhen Sie sich ein paar Tage aus. – Ich bekomme fünf Dollar von Ihnen, Mister.«
»Er heißt McLaughlin«, sagte Amalie Mason.
Der Arzt stutzte. Dann lief der Schimmer des Begreifens über sein Gesicht. Er starrte den Banditen an. Und McLaughlin wusste, dass ihn der Doc erkannt hatte. Sein Revolver lag auf dem Tisch. Er setzte sich auf und griff nach dem Eisen, richtete es auf den Arzt und sagte: »Ich kann dich nicht nach Littlefield zurückkehren lassen, Doc.«
»Was – was soll das?«, stammelte Amalie Mason.
Der Arzt sagte: »Er hat zusammen mit drei Kumpanen die Bank in Littlefield überfallen und Cole Brewster, den Clerk, getötet. Matt Watson, den Deputysheriff, haben er und seine Kumpane ebenfalls auf dem Gewissen. Zwei US-Marshals brachten seine Komplizen nach Littlefield. Um ein Haar hätte es dort eine Hängepartie gegeben.«
In dem Moment betrat Bruce Mason das Haus. Er trug sein Gewehr am langen Arm. Als er wahrnahm, dass McLaughlin den Doc mit dem Revolver bedrohte, blieb er stehen und schaute fragend.
»Lass das Gewehr fallen, Mason!«, kommandierte McLaughlin.
Der Farmer zögerte.
McLaughlin spannte den Hahn. Das metallische Geräusch ließ Bruce Mason zusammenzucken. Er zog die Schultern an, als würde es ihn plötzlich frieren. Seine Hände öffneten sich und das Gewehr polterte auf den Boden.
»Was nun?«, fragte der Arzt furchtlos. Er stand wie sprungbereit da. Der Bandit richtete den Revolver auf ihn und erwiderte: »Die Farmersfrau wird dich und ihren Mann fesseln, Doc. Sicher ist sicher. Du siehst nicht aus wie ein Mann, der kampflos aufsteckt. Und ich bin nicht so richtig auf dem Damm. Darum muss ich vorsichtig sein.«
»Tun Sie, was er sagt, Amalie«, gebot der Arzt. »Dieser Mann ist zu allem fähig.«
»Sehr richtig«, knurrte der Bandit. »Also schaff ein paar Schnüre heran, Lady, mit denen du den Doc und deinen Mann bindest. Und dann hilfst du mir, mein Pferd zu satteln. Wenn du spurst, geschieht dir nichts.«
Die Frau zog einen Schub auf und nahm einige Schnüre heraus. Damit fesselte sie ihrem Mann und dem Arzt die Hände auf den Rücken. McLaughlin kontrollierte die Fesseln und war zufrieden. »Sehr gut«, lobte er. »Und jetzt hilf mir den Gaul satteln und zäumen.«
Sie verließen das Farmhaus. Amalie Mason trug die Laterne. Sie gingen in den Stall …
 
*
 
Von Süden näherten sich Hufschläge. Dem Klang nach zu urteilen war der Reiter noch ein ganzes Stück entfernt.
»Da kommt jemand«, sagte Amalie Mason.
»Still!«, zischte der Bandit. Jetzt brach das Pochen ab. »Zurück ins Haus!«, knirschte McLaughlin. Er bugsierte die Frau vor sich her. In der Küche fesselte er ihr die Hände, dann löschte er die Laterne aus und stellte sich neben die Tür. Er lauschte angespannt. »Komm her, Lady!«
Amalie Mason trat neben ihn.
»Frag, wer draußen ist.«
»Wer ist da?«, rief die Frau.
»Hallo, Farm«, kam es zurück. »Ist alles in Ordnung?«
»Antworte!«, presste der Bandit hervor. Er hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte Stuart Hancock, seinem Schwager.
»Es ist alles okay«, rief die Frau. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Ihrem Mann und dem Doc von Littlefield hierher gefolgt. Man hat mir in der Stadt erzählt, dass sich ein verwundeter Mann auf Ihrer Farm befindet.«
»Das ist richtig, Stuart«, rief nun McLaughlin. »Du hast es also nicht aufgegeben, mich zu suchen?«
»Ich dachte es mir doch, dass ich dich hier treffe, James. Nun, ich habe geschworen, alles daranzusetzen, damit du zur Rechenschaft gezogen wirst.«
»Mandy hat mir erzählt, dass du sie verlassen willst.«
»Dass Mandy und ich vor den Trümmern unserer Ehe stehen, haben wir auch dir zu verdanken.«
»Und nun, Stuart? Ich habe den Doc und das Farmerehepaar als Geiseln. Willst du dich mir nicht anschließen? Wir beide könnten Berge versetzen. Ich weiß, dass du erste Garnitur bist. Wir beide …«
»Vergiss es.«
»Erzähl mir nicht, dass du den Stern trägst und dich ihm verpflichtet fühlst.«
»Das ist so.«
»Das ist doch nur ein verdammtes Stück Blech, Stuart. Verlass mit mir das Land und pfeif auf den Stern. Von Mandy weiß ich, dass die beiden Marshals, die sich in der Gegend herumtreiben, Bescheid wissen. Du bist also fertig hier. Man wird dir das Stück Blech von der Brust reißen und dich mit Schimpf und Schande aus Plainview hinausjagen.«
»Ich habe einen Fehler gemacht und werde dafür die Konsequenzen tragen.«
»Du willst es nicht anders, Stuart. O verdammt! Warum bist du so stur? Komm her. Wie ich schon sagte, habe ich drei Geiseln. Ich warte eine Minute. Und wenn du dann nicht waffenlos und mit erhobenen Händen auf den Farmhof kommst, erschieße ich den Farmer. Ich spaße nicht, Stuart.«
»Wir sollten es auskämpfen, James«, rief Stuart Hancock. »Stell dich mir. Oder muss ich dich für einen Feigling halten?«
»Ich gehe kein Risiko ein, Stuart. Willst du dir tatsächlich den Tod des Farmers an deine Fahne heften? Nach einer weiteren Minute werde ich den Doc erschießen. Und zuletzt die Lady.«
»Und dann, James?«
»Noch dreißig Sekunden, Stuart.«
»Bitte …«, würgte Amalie Mason hervor. »Mein Mann hat Ihnen doch nichts getan, McLaughlin. Sie – Sie haben doch nichts davon, wenn Sie ihn töten …«
»Halts Maul, Weib!«, fuhr sie der Bandit entnervt an.
Zwischen zwei Schuppen zeigte sich ein Schemen, die Gestalt kam näher und nahm Formen an. Dann stand Stuart Hancock mitten im Hof. Scharf umriss das Mond- und Sternenlicht seine Gestalt. Er hatte die Hände in Schulterhöhe erhoben.
McLaughlin trat aus der Tür. Matt funkelten die Stahlteile des Revolvers in seiner Faust. Mit kurzen, abgezirkelten Schritten ging er auf Hancock zu. Drei Schritte vor ihm hielt er an. »Noch hast du Zeit, es dir zu überlegen, Stuart.«
Hancock wollte die Hände nach unten nehmen.
»Lass sie oben!«, befahl der Bandit. »Entscheide dich jetzt, Stuart.«
»Ich habe mich bereits entschieden!«, presste Stuart Hancock zwischen den Zähnen hervor. Und dann ging alles blitzschnell. Seine Rechte stieß nach unten, Hancock griff hinter sich, wo auf seinem Rücken im Hosenbund der Revolver steckte. Er bekam die Waffe frei, seine Hand zuckte nach vorn.
Bei McLaughlin glühte es auf. Der Schuss donnerte. Hancock bäumte sich auf, drehte sich halb um seine Achse und brach zusammen.
»Dummkopf!«, fauchte McLaughlin. Dann setzte er sich in Bewegung. Er ging in die Richtung, aus der Hancock gekommen war. Hinter einem der Schuppen stand das Pferd des Town Marshals. McLaughlin stieg in den Sattel und trieb das Tier an.
Amalie Mason lief zu Hancock und kniete bei ihm ab. Der Town Marshal röchelte. »Wo hat es Sie erwischt?«, fragte die Frau. Sie zerrte an ihrer Handfessel, doch die Schnur hielt stand.
»Die – die Brust«, ächzte Stanton. »Ist – ist McLaughlin fort?«
»Ja. Warten Sie, ich versuche, uns von den Fesseln zu befreien. Auf der Farm befindet sich der Arzt …«
Der Doc und Bruce Mason kamen ins Freie.
»Der Mann lebt«, sagte die Farmersfrau. »Aber er hat die Kugel in die Brust bekommen.«
»Es – es hat keinen Sinn«, murmelte Hancock mit schwacher Stimme. »Es – es ist vorbei. Bestellen Sie meiner Frau …«
Mit einem verlöschenden Ton auf den Lippen starb der Town Marshal.
»Der Herr sei seiner Seele gnädig«, murmelte Amalie Mason mit brüchiger Stimme. Die Frau erschauerte …
 
*
 
Wir waren auf der Spur von Stuart Hancock in Littlefield angekommen. Es war finster. Wir ritten zum Mietstall. Der Stallmann war soeben dabei, den Stall zu schließen. »Was ist denn los, heute?«, brummte er. »Erst kommt Bruce Mason in die Stadt um den Doc zu holen, weil auf seiner Farm ein Mann halbtot zusammengebrochen ist. Dann taucht Hancock, der Town Marshal von Plainview, auf, und als ich ihm die Geschichte erzähle, bricht er sofort auf, um zur Mason Farm zu reiten. Und jetzt kommen Sie. Wollen Sie Ihre Pferde unterstellen, oder …?«
»Erzählen Sie uns die Geschichte«, forderte ich.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der Doc kam zu mir in den Stall und bat mich, ein Pferd vor seinen Buggy zu spannen, den er bei mir untergestellt hat. Er müsse zur Mason Farm, weil dort ein Mann seiner Hilfe bedürfe. Bis ich das Pferd einschirrte, genehmigte sich Bruce Mason im Saloon einen Whisky. Er erzählte dort, dass ein Fremder auf der Farm aufgetaucht und vom Pferd gefallen sei. Mason wusste weder den Namen des Burschen, noch konnte er sagen, woher er kam. Nun, Hancock kreuzte etwas später auf und erzählte mir, dass er auf der Fährte McLaughlins reite. Ich berichtete ihm von dem Mann, der auf der Mason Farm vom Pferd gekippt ist. Hancock schwang sich sofort wieder aufs Pferd und ritt zum Double Mountain Fork.«
»Beschreiben Sie uns den Weg zur Mason Farm«, bat ich. Mich erfüllte plötzlich eine seltsame Unruhe.
»Reiten Sie zehn Meilen nach Norden. Folgen Sie einfach dem Wagenweg. Sie können die Farm gar nicht verfehlen.«
Wir ließen die Pferde laufen.
Auf der Farm brannte Licht. Wir ritten hin. Im Hof stand der Buggy des Arztes mit einem Pferd im Geschirr. Wenig später standen wir vor Stuart Hancocks Leichnam. Der Farmer und der Arzt hatten ihn in einem der Schuppen auf einen flachen Farmwagen gelegt und mit einer Plane zugedeckt.
Ich verspürte Erschütterung.
»McLaughlin ist auf dem Pferd des Marshals geflohen«, gab der Doc zu verstehen. »Amalie Mason erzählte er, dass er nach Clovis will. Das sind fünfzig Meilen, und McLaughlin ist nicht bei Kräften. Es ist fraglich, ob er diese Strecke überhaupt durchhält.«
Joe und ich hielten uns nicht auf, sondern ritten sofort weiter. Da wir unsere Pferde auf dem Weg zur Farm schon ziemlich abgetrieben hatten, mussten wir die Tiere nun schonen. Die Nacht lichtete sich, schließlich gewann der Tag endgültig die Oberhand und die Sonne ging auf. Wir hielten uns nicht mit Spurensuche auf. Die Sonne überschritt ihren Zenit. Wir machten an einem Bach Pause und gönnten den Pferden etwas Ruhe. Die Tiere soffen und grasten. Joe und ich rauchten. Nach einer Stunde ritten wir weiter, und zwei Stunden später lag Clovis vor uns.
Wir ritten nicht in die Stadt, sondern beobachteten sie nur. In der Stadt herrschte Alltag. Auf den Dächern lag der strahlende Sonnenschein. Wir hatten uns auf einem Hügel postiert. Es war zweifelhaft, ob wir McLaughlin überholt hatten. Jedenfalls beschlossen wir, den Abend abzuwarten, bis wir uns in die Stadt begaben. Joe saß am Boden, mit dem Rücken gegen einen Felsen gelehnt, und döste vor sich hin. Ich saß auf einem Felsklotz und hatte die Winchester quer über den Oberschenkeln liegen.
Und dann sah ich den Reiter. Es kam von Osten und saß nach vorne gekrümmt auf dem Pferd.
Es war James McLaughlin.
»Er kommt«, sagte ich zu Joe.
Mein Gefährte erhob sich und trat neben mich. Zwischen engen Lidschlitzen hervor beobachtete er den Reiter, dann nickte er und knurrte: »Ja, das ist McLaughlin. Er sieht nicht gerade fit aus. Schnappen wir uns den Halunken.«
Wir gingen zu unseren Pferden, banden sie los und saßen auf …
Ich wartete hinter einem Hügel. Joe sollte dem Banditen den Fluchtweg zurück nach Osten verlegen. Es dauerte nicht lange, dann vernahm ich dumpfe Hufschläge. Wenig später zog der Bandit in mein Blickfeld. Er schaute nicht nach links oder rechts. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Er mutete mich an wie ein Mann, der am Ende seiner Kraft angelangt war. Doch der Bandit war nicht zu unterschätzen. Er war gefährlich wie eine Klapperschlange und tödlicher als die Cholera.
Ich rief ihn an. »McLaughlin!«
Er zügelte sein Pferd und drehte den Kopf.
Ich ritt, das Gewehr an der Hüfte angeschlagen, auf ihn zu. Das Pferd lenkte ich mit den Schenkeln. Plötzlich gab McLaughlin seinem Pferd die Sporen. Das Pferd machte einen erschreckten Satz nach vorn. Der Bandit zog das Gewehr aus dem Scabbard, repetierte und schoss. Seine Kugel verfehlte mich. McLaughlin hatte sein Pferd herumgerissen und stob nach Süden. Ich folgte ihm. Aus südöstlicher Richtung donnerte Joe in einem spitzen Winkel heran.
McLaughlin jagte sein Pferd einen Hügel hinauf und sprang oben aus dem Sattel. Hinter einigen Büschen verschwand er in Deckung. Ich zerrte mein Pferd in den Stand und sprang ab, lief in den Schutz eines Felsens und spähte über dessen Rand hinweg nach oben.
Joe ritt weiter östlich im gestreckten Galopp an dem Hügel vorbei und verschwand aus meinem Blickfeld. Nach kurzer Zeit war das Hufgetrappel nicht mehr zu hören. Ich vermutete, dass er versuchte, dem Banditen in den Rücken zu fallen.
Ich hielt nach der nächsten Deckung Ausschau. Es war ein Felsen. Für mich galt es, ein Stück Terrain ohne den geringsten Schutz zu überwinden. Ich zögerte. Zwanzig Schritte etwa, auf denen ich McLaughlins Gewehr ausgeliefert war. Schließlich gab ich mir einen Ruck und hetzte los.
Der Bandit nahm mich unter Feuer. Kugeln schlugen neben mir ein. Eine Kugel zupfte an meinem Hemdsärmel. Ich warf mich hinter dem Felsen in den Sand, riss das Gewehr hoch und feuerte dreimal. Die Detonationen rollten den Hang hinauf. Das Feuer wurde sofort mit wilder Verbissenheit erwidert. Schüsse peitschten und verdichteten sich zu einem einzigen, lauten Knall. Das durchdringende Heulen der Querschläger zog durch das Tal, die Echos hallten von den Hängen wider.
Die Detonationen vermischten sich zu einer Art Höllensymphonie.
Dann trat Stille ein.
Die nächste Deckung war zehn Schritte entfernt. Ich peilte sie an. Es war ein dichtes Gebüsch, zwischen dem einige Felsbrocken lagen. Kein hundertprozentig sicherer Schutz. Aber ich musste das Risiko eingehen.
Also setzte ich zum Spurt an. Geduckt lief ich in Zickzacklinie auf die dürren Büsche zu, die mir als einzige Schutz versprachen. Mit einem Hechtsprung warf ich mich dahinter. Schüsse krachten. Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten mir aber nichts anhaben, denn ich lag hinter einem der Gesteinsbrocken, an dem die eine oder andere Kugel abprallte oder sirrend abgefälscht wurde. Zweige und Blätter regneten auf mich herunter.
Jetzt begann Joes Winchester zu peitschen. Joe lenkte den Banditen mit seinen Schüssen von mir ab. Ich schnellte hoch und rannte hangaufwärts. Als der Bandit das Feuer auf mich eröffnete, hechtete ich in eine Rinne, die Regen und Schmelzwasser im Laufe der Jahrmillionen ausgewaschen hatten. Die Kugeln sengten über mich hinweg. Ich kroch in der Rinne nach oben. Unter mir löste sich Geröll und polterte in die Tiefe.
Oben erklang es scharf: »Hände hoch, McLaughlin!«
Ein Schuss krachte, und in den Knall hinein stieß eine zweite Detonation. Plötzlich taumelte McLaughlin hinter einem Busch hervor. Er macht drei stolpernde Schritte, dann brach er auf die Knie nieder. Er versuchte noch einmal, das Gewehr an die Hüfte zu ziehen, doch er schaffte es nicht mehr. Der Bandit kippte nach vorn und fiel auf das Gesicht.
Ich erhob mich. Auf der Kuppe des Hügels erschien Joe. Er winkte mir. Ich lief nach oben. Joe war bei dem Banditen auf das linke Knie niedergegangen und hatte ihn auf den Rücken gedreht. »McLaughlin lebt«, sagte Joe. »Bringen wir ihn nach Clovis. Vielleicht kann ihn die Frau des Totengräbers wieder zusammenflicken.«
Ich schaute in das Gesicht des Banditen. Sein Atem ging keuchend. Aus fiebrigen Augen schaute er mich an …
 
*
 
Drei Monate später wurde James McLaughlin in Amarillo gehängt. Joe und ich wohnten der Hinrichtung nicht bei. Wir waren irgendwo im Panhandle unterwegs auf der Jagd nach Banditen.
Die Männer von der Runningwater Ranch, die Jack Stanton hängten, wurden zur Rechenschaft gezogen. Der Richter schickte sie in die Steinbrüche von Fort Davis. Dem Gesetz war insoweit Genüge getan.
Ich musste oft an Stuart Hancock denken. Er hatte teuer für den Fehler bezahlt, den er aus Liebe zu seiner Frau begangen hatte, und mir war klar, dass der Tribut, den er entrichten musste, ein viel zu hoher gewesen war.
Mandy Hancock hatte Plainview verlassen. Wir hörten nie wieder etwas von ihr.
Nun, Freunde, das Leben geht weiter, und es ist nicht immer gerecht. Das Schicksal stellt meist keine Fragen und man kann der Vorsehung kaum ausweichen. Für uns gilt es, das zu akzeptieren und es hinzunehmen, wie hart es auch kommen mag. In diesem Sinne, Freunde – bis zum nächsten Mal. So long!
 
 
E N D E

Wer ist Pete Hackett?
Über den Autor
Unter dem Pseudonym Pete Hackett verbirgt sich der Schriftsteller Peter Haberl. Er schreibt Romane über die Pionierzeit des amerikanischen Westens, denen eine archaische Kraft innewohnt - eisenhart und bleihaltig. Seit langem ist es nicht mehr gelungen, diese Epoche in ihrer epischen Breite so mitreißend und authentisch darzustellen.
Mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren ist Pete Hackett (alias Peter Haberl) einer der erfolgreichsten lebenden Western-Autoren. Für den Bastei-Verlag schrieb er unter dem Pseudonym William Scott die Serie "Texas-Marshal" und zahlreiche andere Romane.
Hackett ist auch Verfasser der neuen Serie "Der Kopfgeldjäger". Sie erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.
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